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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Die Gedankenmaschine


  Ein Großbankier verschwindet – mit ihm 20 Millionen. Damit nicht genug, an der Börse werden von einem Unbekannten plötzlich sagenhafte Gewinne erzielt. Eine Finanzkrise droht New York.


  DOC SAVAGE und seine Helfer schalten sich ein. Eine wilde Jagd beginnt. Dann stoßen sie auf den gefährlichen Unbekannten mit der Gedankenmaschine ...


   


   


   


   


   


  KENNETH ROBESON


   


   


   


   


  DIE GEDANKENMASCHINE


   


  (The Midas Man)


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung
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  Die amerikanische Öffentlichkeit erhält eine Menge ihrer Vorstellungen von dem, was geschieht oder angeblich geschieht, aus den Zeitungen. Manchmal machen diese Zeitungen Fehler, so daß die Öffentlichkeit gelegentlich nicht einmal eine Ahnung davon hat, was Ereignisse wirklich bedeuten. So war es im Fall Jethro Mandebran.


  Aber vielleicht war es gut, daß die Leute nicht wußten, was es mit dieser Sache in Wahrheit auf sich hatte. Nicht wenige Köpfe wären vielleicht darüber grau geworden.


  Jethro Mandebran verschwand an einem Samstagnachmittag von seinem privaten Golfplatz. Er schlug seinen Ball in unebenes Gelände, nämlich in ein kleines Gehölz, und ging hinter ihm her. Danach blieb er verschwunden. Der Vorfall war außerordentlich verwirrend. Privatdetektive schwärmten aus und suchten, ohne eine Spur von ihm zu entdecken. Einer von ihnen hatte schließlich den altmodischen Gedanken, Bluthunde einzusetzen, aber auch die Hunde fanden weder Jethro Mandebran noch seine Fährte.


  Die Zeitungen kramten für die Schlagzeilen die größten Lettern aus den Laden; denn in der Stadt Philadelphia war Jethro Mandebran eine wichtige und angesehene Persönlichkeit.


  Am Montag nahm ein Prüfer routinemäßig eine Untersuchung der Bücher der Bank vor, die Mandebran gehörte, der Mandebran Trust Company. Am Nachmittag wurde der Prüfer mit einem Nervenzusammenbruch in ein Krankenhaus eingeliefert.


  In den Kassen fehlten etwas mehr als zwanzig Millionen Dollar.


  Als diese Tatsache bekannt wurde, schwiegen die Zeitungen in der Stadt sich zunächst aus. Die Reporter und die Redakteure und nicht zuletzt die Besitzer der Zeitungen hatten Angst. Jethro Mandebran hatte als ehrlich gegolten. Den Zeitungsbesitzern schien es unmöglich, daß er einen solchen Betrag gestohlen oder unterschlagen haben sollte. Sie bangten vor Beleidigungsprozessen und vor gigantischen Entschädigungen, die sie hätten bezahlen müssen, falls sie die Prozesse verloren. Überdies waren einige von ihnen mit Mandebran persönlich befreundet.


  Dann machten sich weitere Prüfer über Mandebrans Bücher her. Sie hatten nicht die Absicht zu schweigen, zumal sie es mit ihrem beruflichen Ethos auch nicht hätten vereinbaren können. So sickerte doch etwas an die Öffentlichkeit, und den Zeitungen blieb keine andere Wahl, als nachzuziehen und die Fakten zu publizieren.


  Einer der Prüfer, der ein wenig geltungssüchtig war, gab sogar die Namen der Bankkunden bekannt, deren Geld verschollen war. Die Liste war ziemlich lang. Sie enthielt die Namen nahezu der gesamten Prominenz in Philadelphia und die etlicher Finanzmagnaten in New York, Boston und anderswo. Clark Savage Jr. stand als dreihundertsechsundsiebzigster auf der Liste.


  Am nächsten Tag zierte sein Name die Schlagzeilen der Gazetten. Clark Savage Jr. war prominenter als die Prominenten in Philadelphia, und zahlreiche Zeitungen leben davon, das Leben solcher Leute auszuschlachten. Die meisten Zeitungen indes nannten ihn nicht Clark Savage Jr., sondern schlicht Doc Savage.


  Damit wurde Doc Savage noch mehr in diese Affäre um den verschwundenen Bankier Mandebran hineingezogen, als es ohnehin der Fall war. Jim widerfuhr eines der unglaublichsten Abenteuer seiner an Abenteuern nicht armen Karriere.


   


  In New York strömten Zeitungsreporter und Fotografen zu dem Hochhaus, in dessen sechsundachtzigster Etage Doc Savage sein Hauptquartier und eine kleine Wohnung unterhielt. Sie fuhren mit den Lifts nach oben, trabten einen Korridor entlang und hämmerten an die Tür. Ein langer, erschreckend dürrer Mensch in einem Anzug aus vorzüglichem Stoff und von miserabler Paßform öffnete ihnen. Er hatte ein Monokel aus dickem Glas mit einer Schnur an seinem rechten Revers befestigt und besah sich scheinbar verwundert den Troß Besucher. Er ließ sie nicht herein.


  Der Mensch mit dem elenden Anzug und dem Monokel hieß William Harper Littlejohn, wurde allgemein Johnny genannt und war ein Archäologe und Geologe von Graden. Einige Jahre hatte er einen Lehrstuhl an den führenden Universitäten des Landes besetzt. In dieser Zeit hatte er sich eine geschraubte, gedrechselte Redeweise angewöhnt, die seine Umgebung nicht selten in Erstaunen stürzte. Im allgemeinen trug er eine Brille. Er war im Krieg auf einem Auge erblindet, und da er bei seiner Arbeit häufig eine Lupe benötigte, hatte er sie der Bequemlichkeit halber in das Brillengestell einbauen lassen. Nur manchmal trug er die Lupe als Monokel bei sich. Er fand Monokel schick, zumal diese Geräte seit vielen Jahren aus der Mode gekommen waren. Littlejohn alias Johnny liebte es, gegen Trends anzuschwimmen.


  Die Journalisten wußten, daß er zu Doc Savages kleiner Gruppe gehörte, aber mit ihm hatten sie nichts im Sinn. Sie erkundigten sich nach Doc Savage.


  »Zu meinem Bedauern sehe ich mich genötigt, Sie darüber zu informieren, daß Docs Aufenthalt mir derzeit nicht geläufig ist«, erläuterte er mit Würde. »Sollten Sie die Absicht hegen, mich mit Interviews zu behelligen, so muß ich Sie enttäuschen. Nicht nur bin ich keineswegs über Docs Pläne aufgeklärt, sondern darüber hinaus zu einer grundsätzlichen Diskretion verpflichtet.«


  Eine halbe Stunde deckten sie ihn trotzdem mit Fragen ein, die er höflich und gewunden nicht beantwortete. Dann fuhren sie verdrossen mit den Lifts nach unten und strömten in die nächste Bar. Sie bestellten Bier und Whisky und hechelten durch, was sie nicht erfahren hatten. Später mokierten sie sich über Mandebran und die zwanzig Millionen, die dieser möglicherweise in kleinen Scheinen mit einem Lastwagen ins Ausland transportiert hatte, und schließlich diskutierten sie über Frauen und Pferderennen.


  Zwei der Journalisten hielten sich etwas abseits. Sie sprachen wenig und hörten aufmerksam zu, wobei sie indes nicht den Eindruck erweckten, voll auf ihre Kosten zu kommen. Nach einer Weile steckten sie sich Zigaretten an, bezahlten ihre Getränke und traten vor die Tür. Einer von ihnen hatte eine Kamera, sein Kollege trug einen Stenogrammblock in der Jackentasche.


  »Nicht gut«, sagte der. Mann mit der Kamera. »Wir wissen nichts, und die Kerle in der Kneipe wissen auch nichts.«


  »Und das Knochengestell in der sechsundachtzigsten Etage hat uns leer laufen lassen«, nörgelte der Kollege. »Das ist verdächtig. Warum war er so verschlossen? Ich bin davon überzeugt, daß Savage schon seine Finger in dieser Sache hat.«


  »Aber woher weiß er Bescheid?«


  »Vielleicht weiß er nicht Bescheid – noch nicht.«


  »Du meinst, er hat keine Ahnung, wie dick dieser Fisch ist, und bohrt trotzdem darin herum?«


  »Er wird bald eine Ahnung haben. Er bohrt auf alle Fälle, immerhin hat er Geld verloren.«


  »Dann sollten wir dafür sorgen, daß er seine Finger zurückzieht, bevor es für uns zu spät ist.«


  »Richtig«, sagte der Mann ohne Kamera. »Mehr oder weniger ist es genau das, was der Chef von uns erwartet.«


  »Naja«, meinte der Mann mit der Kamera unentschlossen. »Aber hast du mal darüber nachgedacht, wie wir es anstellen wollen?«


  »Ich denke immer nach.« Der Kollege feixte. »Ich bin nämlich ein Denker. Komm mit.«


  Sie gingen schnell die Straße entlang, bogen in eine Gasse ein und steuerten auf ein einzelnes Taxi zu, das an einer Ecke parkte. Sie stiegen ein, der Fahrer wandte sich forschend zu ihnen um. Er war so unauffällig wie seine beiden Passagiere, bemerkenswert war lediglich, daß er viel jünger war als sie, nämlich höchstens zwanzig, und sein Kinn außerordentlich unterentwickelt war.


  »Zum Museum of National History«, sagte einer der Passagiere.


  »Warum?« fragte der Fahrer. »Habt ihr euch entschlossen, die Geschichte der Vereinigten Staaten zu studieren?«


  »Fahr los und bleib in unserer Nähe«, sagte der Passagier. »Dann hast du Gelegenheit, selber mal ein bißchen zu studieren.«


  Der Fahrer setzte sein Taxi in Bewegung, bugsierte es mit mehr Fleiß als Können durch den chaotischen Verkehr, brachte es vor dem Museum zum Stehen und stieg mit den beiden Männern aus. Als sie endlich vor einem Glaskasten standen, der das Wohlgefallen der zwei Passagiere zu erregen schien, blickte der Fahrer auf seine Uhr. Mittlerweile war eine Dreiviertelstunde vergangen.


  Um diese Zeit war es im Museum ziemlich leer. Der Fahrer beobachtete die beiden Wärter, die sich in einer Ecke des Saals langweilten. Seine Begleiter betrachteten den Inhalt des Glaskastens. Er enthielt ein Medaillon von dem ein Messingschild verkündete, daß es aus dem Grab Tutanchamuns stammte.


  Die beiden Passagiere schlenderten scheinbar beiläufig zu den Wächtern, zogen blitzschnell Schlagstöcke aus den Ärmeln und klopften den Wächtern auf den Kopf. Die Wächter ächzten dezent und kippten um. Unterdessen fischte der Fahrer ein kleines Brecheisen aus der Tasche und wuchtete das Schloß des Kastens auf. Er schob das Medaillon unter sein Hemd und verließ mit den Passagieren das Museum, ohne unterwegs oder an der Tür Aufmerksamkeit zu erregen.


  Als abermals Fäuste an die Tür hämmerten, war William Harper Littlejohn genannt Johnny damit beschäftigt, einen beinahe vollständigen prähistorischen Schädel zu besichtigen, den ein Cowboy in Wyoming gefunden hatte, als er Löcher für Pfähle in den Boden rammte. Der Schädel konnte beweisen, daß Menschen mit einer gewissen Kultur schon viel früher in Amerika gelebt hatten, als die Wissenschaftler bisher angenommen hatten.


  Mißvergnügt öffnete Johnny und stand vor drei Männern. Zwei erkannte er sofort als Journalisten wieder, die vor nahezu zwei Stunden schon einmal da waren, der dritte sah aus wie ein Taxifahrer.


  »Hallo«, sagte Johnny unfreundlich. »Was führt Sie zu mir?«


  »Als wir vorhin weggegangen sind, hab ich mich unten in der Bar mit den anderen Zeitungsleuten unterhalten«, sagte der Mann mit dem Stenogrammblock in der Tasche. »Dabei hab ich erfahren, daß Sie Archäologe sind. Ein Freund von mir ist vor ein paar Wochen gestorben, er war nicht verheiratet und hat mir seine Sachen vererbt. Er hatte nicht viel, aber einen Koffer voller Antiquitäten, alte Becher und Vasen und Tabletts und solche Dinge. Ich hab mir gedacht, ich bringe Ihnen was davon, und Sie können mir verraten, wie wertvoll oder wertlos es ist.«


  Er reichte Johnny das Medaillon, das er und seine Kollegen aus dem Museum mitgenommen hatten, und gab es Johnny. Johnny klemmte das Monokel ins Auge und besichtigte das Medaillon.


  »Interessant«, sagte er. »Ganz außerordentlich interessant.«


  »Bestimmt«, sagte der Mann. »Aber ist das Stück etwas wert?«


  »Es ist sehr alt«, murmelte Johnny. »Aus Ägypten ...«


  »Ich hab noch mehr davon.«


  »Wäre eine Untersuchung zu bewerkstelligen ?«


  »Natürlich«, sagte der falsche Reporter. »Ich wäre Ihnen sogar sehr verbunden. Der Koffer ist in meiner Wohnung. Wir können hinfahren.«


  »Selbstverständlich«, sagte Johnny. »Unverzüglich!« Im allgemeinen war Johnny vorsichtig und mißtrauisch. Sein Alltag in der Nähe Doc Savages brachte es mit sich, daß er – wie auch Docs übrige Gefährten – ständig auf irgendwelche Schurkereien vorbereitet war. Zugleich jedoch war Johnny ein passionierter Sammler seltener Relikte, und seine Sammelleidenschaft schläferte seine Wachsamkeit ein. Er zog die Tür hinter sich ins Schloß, fuhr mit den drei Männern im Lift zum Erdgeschoß und zwängte sich mit ihnen ins Taxi. Er war so tief in Gedanken, daß er nicht einmal den nahenden Schlagstock bemerkte.


  Als er wieder zu sich kam, lag er auf dem Boden, seine Hände und Füße waren mit Handschellen gefesselt, und sein Mund war mit einem Klebestreifen verschlossen.


  Wieder bahnte sich das Taxi einen Weg durch den Verkehrsdschungel. Der Mann ohne Kamera breitete eine Decke über Johnny, um ihn neugierigen Blicken von anderen Autoinsassen und Passanten zu entziehen. Johnny versuchte sich aufzurichten. Der Mann mit der Kamera trat ihm herzhaft gegen die Rippen, und Johnny stellte seine Bemühungen ein. Er lauschte und hörte, wie seine Entführer sich unterhielten.


  »Das war ziemlich einfach«, meinte vergnügt der Mann mit der Kamera. »Ich hätte nicht gedacht, daß Savages Leute so dumm sind.«


  »Verstand muß man haben«, erklärte sein Kollege. »Verstand regiert die Welt.«
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  Das Taxi preschte durch den Holland Tunnel nach New Jersey. Johnny unter seiner Decke riß das Monokel samt der Schnur vom Revers ab, krümmte sich und drehte sich zur Seite, daß er mit einer Hand seine rechte Hosentasche erreichen konnte, kramte das Taschentuch heraus, knotete das Monokel hinein und richtete sich abermals auf, aber diesmal mit einem Ruck, so daß es ihm gelang, die beiden Männer, die mit ihm im Fond waren, zu überrumpeln. Mit einem Ellenbogen zertrümmerte er das Fenster und warf das Monokel hinaus. Im nächsten Augenblick waren die zwei Männer über ihm und zerrten ihn wieder zu Boden. Sie waren so überrascht, daß sie nicht bemerkten, daß Johnny keineswegs die Absicht hatte, sich aus dem Fenster zu stürzen, sondern sich nur des Glasscherbens hatte entledigen wollen.


  »Benehmen Sie sich gefälligst anständig«, knurrte der Mann mit der Kamera. »Andernfalls verlieren wir nämlich die Geduld mit Ihnen.«


  »Und dann wird’s gräßlich«, behauptete der Kollege. »Sie haben ja keine Ahnung, wozu wir imstande sind, wenn jemand uns dauernd ärgert.«


  Johnny schwieg, weil der Klebestreifen ihn daran hinderte, diesen Menschen mitzuteilen, was er von ihnen hielt. Er spähte nach oben durch das zersplitterte Fenster und sah, daß der Wagen durch eine öde Landschaft rollte, in der es nur wenige Bäume und noch weniger Häuser gab, die überdies weit verstreut standen. Der Wagen passierte ein offenes Tor und fuhr gemächlich einen Weg entlang, und der Mann ohne Kamera verband Johnny die Augen. Einige Minuten später hielt der Wagen, und die Männer zerrten Johnny heraus. Sie trugen ihn über eine hölzerne Veranda, die unter ihren Füßen knarrte, in ein Haus. Dann nahmen sie ihm den Klebestreifen und die Augenbinde ab.


  An der Decke brannte eine trübe Lampe, und Johnny stellte verblüfft fest, daß er sich in einem schwarzen Zimmer befand. Nicht nur die Decke und die Wände waren schwarz, sondern auf dem Boden lag auch ein schwarzer Teppich. An den Fenstern hingen schwarze Gardinen, und die Türen waren schwarz lackiert. In der Mitte des Zimmers stand als einziges Möbelstück ein acht Fuß langer und drei Fuß breiter flacher Kasten mit einem verzierten Deckel.


  »Na so was!« sagte Johnny in bemerkenswert schlichten Worten. »Ein Sarkophag ...«


  »Er kann also auch anders«, sagte der Fahrer zufrieden zu seinen beiden Begleitern. »Er muß nicht reden wie ein schlechtes Wörterbuch.«


  Der Mann mit der Kamera nickte und marschierte hinaus. Johnny hörte, wie er die Autotüren zuschlug. Der Mann kam wieder herein und hatte eine große Zange in der Hand.


  »Werfen Sie einen Blick auf dieses Werkzeug«, sagte er und ahmte Johnnys affektierten Tonfall nach. »Damit werde ich Ihren Wortschatz reduzieren!«


  Johnny starrte die Zange an; ihm blieb nichts anderes übrig, denn der Mann stach ihm damit beinahe die Augen aus.


  »Sie sind ungebildet und vulgär«, erwiderte Johnny. »Sie haben sich nicht nur einer Entführung schuldig gemacht, die in diesem Gemeinwesen streng geahndet wird, sondern Sie greifen auch in die Persönlichkeitsrechte unabhängiger Individuen ein.«


  »Das meine ich«, sagte der Mann grimmig. »Keine solchen Bandwürmer mehr! Für jeden umständlichen Satz reiße ich Ihnen einen Zahn aus. Kapiert?«


  Johnny blinzelte und machte ein indigniertes Gesicht.


  »Was wollen Sie von mir?!« sagte er giftig. »Warum haben Sie mich überfallen?«


  »Sehr schön«, lobte der Mann. »Haben Sie wirklich keine Ahnung, um was es geht?«


  »Nein«, entgegnete Johnny kalt. »Ich bin verwirrt und bestürzt.«


  »Das freut mich.« Der Mann grinste. »Sie werden noch viel verwirrter und bestürzter sein, wenn wir mit Ihnen fertig sind.«


  Dann nahmen er und der Mann ohne Kamera den Deckel von dem Sarkophag herunter, legten ihn vorsichtig auf den Boden, packten Johnny an den Schultern und an den Beinen, betteten ihn in den Sarkophag und langten wieder nach dem Deckel.


  Johnny hatte den Sarkophag nur oberflächlich betrachtet, doch er war sich seiner Sache ganz sicher, daß dieses Stück echt, alt, ägyptischen Ursprungs und sehr wertvoll war. In solchen Gern ächten hatten in der Vergangenheit die Pharaonen als Mumien eine letzte Ruhestätte gefunden.


  »Halt!« rief er laut. »Ich protestiere gegen diese Behandlung!«


  »Das hilft Ihnen nichts«, sagte der Mann ohne Kamera. »Aber Sie dürfen sich darauf verlassen, daß ich eine Menge Mitleid mit Ihnen habe.«


  »Nicht den Deckel.« Der Fahrer mischte sich ein. »Das Ding ist luftdicht, und wir wollen vermeiden, daß unser Freund erstickt. Einstweilen wird er noch gebraucht.« Die beiden Männer grübelten, dann nickten sie bedächtig und setzten den Deckel wieder ab. Johnny atmete auf. Er schielte zu dem Fahrer.


  »Die Inkonsequenz ist ein wesentliches Merkmal der Illiteraten«, dozierte er. »Sie ist überall dort anzutreffen ...«


  Weiter kam er nicht. Der Mann ohne Kamera zückte die Zange, die er vorübergehend eingesteckt hatte, und fuchtelte drohend vor Johnnys Gesicht. Geistesgegenwärtig machte Johnny den Mund zu.


  »Ich will Ihnen noch mal verzeihen«, sagte der Mann. »Aber wenn Sie so was noch mal von sich geben, ist ein Zahn fällig! Werden Sie nicht allgemein Johnny genannt?«


  »Ja«, sagte Johnny gepreßt, »aber was ...«


  »Johnny«, sagte der Mann resolut, »Sie halten jetzt Ihr Maul und verhalten sich ruhig. Bleiben Sie still in dieser Kiste liegen, das ist für sämtliche Beteiligten von Vorteil.«


  Er ging raus, und der Fahrer und der angebliche Reporter standen herum. Sie scheuten sich anscheinend, den Deckel als Sitzgelegenheit zu benutzen. Sie achteten nicht auf Johnny. Aber als er versuchte, sich aufzurichten, gab der Fahrer ihm ohne hinzusehen einen Klaps, daß er sich gern wieder umlegte.


  Nach einer halben Stunde kam der Mann mit der Zange wieder. Er hatte eine Zeitung in der Hand.


  »Jethro Mandebran hat einen Sohn, der in Europa war«, sagte er zu niemand besonders. »Ich hab’s eben gelesen.«


  »Na und?« meinte der angebliche Reporter.


  »Er kommt nach Hause, um seinen alten Herrn zu suchen«, erklärte der Mann. »Er hat ein Flugzeug gechartert, weil er’s so eilig hatte, und nach fünfhundert Meilen hatte er einen Motorschaden. Der Pilot hat die Maschine gerade noch auf’s Wasser setzen können, bevor sie abgestürzt ist. Ein Frachter hat die Maschine und den Sohn und den Piloten herausgefischt. Angeblich will er weiterfliegen, sobald die Maschine repariert ist. Vielleicht ist die Maschine schon repariert, und er ist schon wieder in der Luft.«


  »Das lobe ich mir«, spottete der Fahrer. »Das ist wahre Kindesliebe – oder Vaterliebe ...«


  »Das ist gar nicht so leicht zu definieren«, sagte der Mann mit der Zeitung. »Unser knochiger Freund in diesem Sarg könnte uns vielleicht über den Unterschied aufklären, aber mir ist es lieber, wenn er die Schnauze hält.«


  »Ich rede mit dem Chef«, verkündete der falsche Reporter. »Mandebrans Sohn – darauf waren wir nicht präpariert.«


  Er ging aus dem Zimmer, und nun lungerten der Mann mit der Zeitung und weiterhin der Fahrer herum, und Johnny wußte nun mit Sicherheit, daß der Überfall auf ihn mit dem Fall Mandebran in Verbindung stand. Vorher hatte er es nur vermuten können.


   


  Johnny arbeitete an seinen Handschellen, aber sie waren zu stabil, sie gaben nicht nach. Verdrossen trat er gegen die Seitenwände des Sarkophags und bemerkte, daß der Mann mit der Zeitung ihn kritisch musterte. Noch einmal versuchte Johnny, aus dem Behältnis zu steigen. Der Fahrer zog einen kalibrigen Revolver aus dem Hosenbund und hämmerte Johnny mit dem Lauf auf den Kopf.


  Johnny sackte zurück, seine Augen wässerten. Der Sarkophag wurde ihm von Minute zu Minute unangenehmer. Mittlerweile bildete er sich bereits ein, den Geruch des früheren Bewohners zu wittern. Ihm wurde ein bißchen übel, und er versuchte, sich abzulenken.


  »Ihr Freund hat behauptet, er hätte einen Koffer mit archäologischen Relikten«, sagte er. »War das wahr?«


  »Nein«, sagte der Fahrer.


  »Du bist ein Idiot«, sagte der Mann mit der Zeitung. »Wieso?« fragte der Fahrer betroffen.


  »Du hättest ihn im Glauben lassen sollen, wir hätten den Koffer«, erklärte der Mann mit der Zeitung.


  »Er hat es bestimmt schon lange nicht mehr geglaubt«, sagte der Fahrer. »Er will uns nur auf den Zahn fühlen und uns in ein Gespräch verwickeln. Er hat keine Ahnung, was hier gespielt wird, da brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Er wird auch nichts erfahren. Im übrigen solltest du dir deine Leute genau ansehen, bevor du sie Idioten schimpfst.«


  »Sie haben keinen Stolz!« sagte Johnny verächtlich zu dem Fahrer. »So was darf ein Mensch mit Charakter sich nicht bieten lassen! Sie beweisen durch Ihr Verhalten, daß Ihr Kollege Sie richtig eingeschätzt hat.« Der Fahrer grinste von Ohr zu Ohr.


  »Geben Sie sich keine Mühe, Sie Knochengerüst«, sagte er gemütlich. »Sie werden uns bestimmt nicht aufeinander hetzen. Dieser Mann und ich, wir sind Freunde, auch wenn er sich ab und zu im Ton vergreift.«


  »Er könnte mein Sohn sein!« sagte der Mann mit der Zeitung entrüstet zu Johnny. »Sie sollten sich schämen, weil Sie versucht haben, eine echte Freundschaft zu zerstören. Ich bin ein einfacher Mann, ich lege meine Worte nicht auf die Goldwaage. Freunde dürfen nicht empfindlich sein. Ich habe ihm auch schon an den Kopf geworfen, er hätte ein Gesicht wie um damit Käse zu knabbern, und hat er es mir etwa übel genommen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Johnny. Zum erstenmal betrachtete er den jungen Mann genauer und stellte fest, daß er durch sein unterentwickeltes Kinn und seine spitze Nase in der Tat an eine Maus erinnerte. »Hat er übel genommen?«


  »Ja«, sagte der Fahrer, und nun schien er sich doch zu ärgern. Er ballte die Fäuste und starrte den Mann mit der Zeitung drohend an. »Ich bin empfindlich, und wenn ein Fremder mich so beleidigen würde, hätte er vermutlich nicht mehr lange zu leben.«


  Abwesend tastete er nach dem Kolben des Revolvers, den er wieder in den Hosenbund geschoben hatte, und der Mann mit der Zeitung lachte unsicher und wich ein paar Schritte zurück. Johnny hielt den Atem an und hoffte von Herzen, daß diese beiden doch noch übereinander herfielen.


  Im selben Augenblick kam der Mann wieder herein, der mit dem Chef reden wollte. Er lächelte heiter.


  »Savage hat bis jetzt gar nicht gewußt, daß es uns gibt«, teilte er mit. »Anscheinend hatte er nicht vor, sich um uns zu kümmern. Wir hätten das Knochengestell doch nicht fangen dürfen.«


  Johnny schluckte. Die Ausführungen des Mannes entsprächen Wort für Wort dem Sachverhalt, soweit Johnny darin eingeweiht war, und nun fragte er sich, woher diese Menschen es unvermittelt, wenngleich mit peinlicher Verspätung herausgefunden hatten. Der Fahrer und der Mann mit der Zeitung schielten zu


  Johnny, dann besahen sie sich den Mann, der mit dem Chef gesprochen hatte. Sie schienen sich zu wundern. Der Mann, der mit dem Chef gesprochen hatte, wandte sich an Johnny.


  »Leider können wir Sie nicht freilassen«, erklärte er traurig. »Sie würden Doc Savage sofort erzählen, was geschehen ist, und dann hätten wir ihn auf dem Hals. Wir müssen also nachdenken, was wir mit Ihnen machen sollen.«


  Der Fahrer und der Mann mit der Kamera starrten ebenfalls auf Johnny. Er hatte nicht den Eindruck, als müßten sie lange überlegen, ehe ihnen einfiel, was sie mit ihm anstellen konnten. Anscheinend hatten sie über sein Schicksal langst entschieden, und diese Entscheidung mußte für ihn einigermaßen unerfreulich sein.


  »Ist mit dem Fröhlichen Skelett alles in Ordnung?« fragte der Fahrer den Mann, der mit dem Chef geredet hatte.


  »Das Fröhliche Skelett?« Der Mann, der mit dem Chef geredet hatte, zuckte mit den Schultern. »Gewiß, was sollte damit nicht in Ordnung sein ...«


  »Ihr quasselt zuviel«, schimpfte der Mann mit der Kamera.


  Die drei Männer sahen einander betreten an, und Johnny fragte sich, was es mit diesem rätselhaften Geschwätz auf sich haben mochte.


  »Was wollen Sie nun wirklich von mir?« erkundigte er sich. Seine Stimme war unvermittelt heiser. »Ich würde es begrüßen, wenn mir darüber Aufschluß zuteil würde, immerhin bin ich ja betroffen.«


  »Schon wieder diese geschwollenen Tiraden«, sagte der Mann mit der Kamera vergrämt. »Vorläufig wollen wir nichts von Ihnen, Bruder. Mit Ihnen sind wir fertig.«


  »Das verstehe ich nicht«, erwiderte Johnny scheinbar naiv. »Sie haben doch noch gar nicht angefangen, und falls doch, so ergeben Ihre Handlungen keinen vernünftigen Sinn.«


  »Unsere Handlungen ergeben Sinn«, meinte der Mann mit der Kamera. »Sie haben’s bloß noch nicht mitgekriegt.«


  »Ich will auch nichts mitkriegen«, erklärte Johnny tapfer. »Nehmen Sie mir diese Fesseln ab und lassen Sie mich frei.«


  Wieder blickten die drei Männer einander freudlos an, dann schüttelte derjenige, der mit dem Chef geredet hatte, bekümmert den Kopf.


  »Nein«, sagte er. »Ich glaube, sobald Jethro Mandebrans Sohn ankommt, werden wir Sie erschießen.«


   


   


  3.


   


  Dank der ungewöhnlichen Umstände war Alexander Cromwell Mandebran zu einer Berühmtheit und zu einer Person der Zeitgeschichte geworden. Daher erwarteten auch ihn Reporter und Fotografen, als er kurz nach Tagesanbruch mit seiner Chartermaschine auf dem Flugplatz von Philadelphia landete. Dem Piloten und den Schiffsmechanikern war es mit gemeinsamer Anstrengung gelungen, die Maschine wieder flott zu machen. Da es sich um eine Amphibienmaschine handelte, hatten der Pilot und der jüngere Mandebran fünfhundert Meilen vor der amerikanischen Küste vom Wasser aus starten und die Reise fortsetzen können.


  Als das kleine Flugzeug vor einem der Hangars ausrollte, war es binnen weniger Minuten von Polizisten und Pressemenschen umzingelt. Alex Mandebran und der Pilot stiegen aus. Der Pilot winkte huldvoll, er genoß das Aufsehen, Mandebran wirkte nervös und verstört. Der Pilot war klein und drahtig, gegen ihn war Mandebran ein Hüne. Er hatte mächtige Schultern, dunkle Augen und dunkle Haare, die trotz seiner Jugend – Mandebran war achtundzwanzig – an den Schläfen angegraut waren. Sein eckiges Kinn verriet Energie und Entschlossenheit.


  Die Polizisten wollten ihm eine Gasse durch die Menge bahnen, aber Mandebran hatte es nicht eilig. Er hatte nichts dagegen, die Fragen der Reporter zu beantworten und das Blitzlichtfeuer der Fotografen über sich ergehen zu lassen.


  »Natürlich weiß ich nahezu nichts«, teilte er den Pressemenschen mit. »Jedenfalls halte ich es für ausgeschlossen, daß mein Vater ein Defraudant ist. Ich bekenne, daß ich ein bißchen Angst um ihn und vor dem habe, was vor mir liegt, aber das ist gewiß nicht unverständlich. Ich werde mich so schnell wie möglich um unsere Bank und um den allgemeinen Sachverhalt kümmern.«


  Er hatte sich in England einen britischen Akzent angeeignet, was einige Reporter mit Befremden vermerkten. Sie machten sich Notizen.


  »Haben Sie eine Vermutung, was Ihrem Vater geschehen sein könnte?« erkundigte sich einer von ihnen.


  »Nein, beim besten Willen nicht«, entgegnete Mandebran.


  »Wo könnten die zwanzig Millionen geblieben sein?« wollte ein anderer wissen.


  »Ich habe nicht die Absicht, Spekulationen anzustellen«, sagte Mandebran.


  »Aber Sie müssen doch einen Verdacht haben!«


  »Ich bin ganz sicher, daß der Name meines Vaters zum Schluß reingewaschen sein wird. Sobald ich in die Materie eingedrungen bin, werde ich Ihnen mit Vergnügen weiter Rede und Antwort stehen.«


  »Wie lange waren Sie im Ausland?«


  »Den größten Teil meines Lebens.«


  Die Polizisten nahmen Mandebran an Ort und Stelle die beschwerlichen Einreiseformalitäten ab. Unterdessen trollten sich die Zeitungsmenschen, weil sie offenbar eingesehen hatten, daß Sensationen einstweilen nicht zu erhoffen waren. Sie trotteten zu ihren Autos und stiegen ein. Zufällig sahen sie, wie eine große schwarze Limousine mit einem uniformierten Neger am Lenkrad auf das Flughafengebäude rollte und vor Mandebran hielt. Sie beschlossen zu warten, um zu sehen, wie es weiterging.


   


  Der Neger trat zu Mandebran und salutierte.


  »Ich soll Sie abholen, Sir«, sagte er leise.


  Mandebran blinzelte heftig und staunte. Der Pilot blickte den Neger betroffen an, die Polizisten musterten den Neger uninteressiert und kletterten in ihre Jeeps.


  »Wer schickt Sie zu mir?« fragte Mandebran.


  »Die Kriminalpolizei«, flüsterte der Neger.


  »Bin ich verhaftet?« flüsterte Mandebran.


  »Nein. Man will sich bloß mit Ihnen unterhalten.«


  »Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig ...«


  Mandebran legte dem Piloten nahe, seine Maschine zu versorgen, sich des Gepäcks anzunehmen, mit einem Taxi in die Stadt zu fahren und sich auf seine, Mandebrans, Kosten im’ besten Hotel einzuquartieren. Er würde umgehend Verbindung mit ihm, dem Piloten, aufnehmen, zuerst jedoch müßte er diese Sache hinter sich bringen. Der Pilot war einverstanden. Der Neger salutierte abermals und marschierte vor Mandebran her zu der Limousine. Er war so groß wie Mandebran und auch nicht schmächtiger, aber er hatte eine schlechte Haltung, so daß er ein wenig kleiner wirkte.


  Mandebran kletterte in den Fond, der Neger zwängte sich wieder hinter das Lenkrad. Die Limousine glitt lautlos durch’s Tor und schlug die Richtung nach Philadelphia ein. Durch’s Rückfenster sah Mandebran, daß drei Wagen mit Reportern sich anschlossen. Er war sehr mißvergnügt. Er sehnte sich nicht danach, mit einem Konvoi bei der Kriminalpolizei anzukommen.


  Anscheinend hatte der Neger einen ähnlichen Gedanken, denn er trat auf’s Gas, daß die Limousine einen Satz nach vorn machte und mit beängstigender Geschwindigkeit über die Fahrbahn raste. Die’ Reporter blieben zurück, und zwanzig Minuten später waren sie außer Sicht.


  »Okay«, sagte Mandebran nach vorn zu dem Fahrer. »Wir haben sie abgehängt. Wir brauchen nicht noch länger Kopf und Hals zu riskieren.«


  Der Neger antwortete nicht. Mandebran wurde unruhig. Er klopfte an die Trennscheibe zwischen dem Fond und dem Fahrersitz. Der Neger benahm sich, als wäre er plötzlich taub. Mandebran versuchte, die Trennscheibe herunterzukurbeln, aber die Kurbel war wie festgerostet. Mandebran machte sich über die Seitenfenster her. Sie ließen sich nicht öffnen. Er verlor die Nerven.


  »He!« kreischte er. »Was hat das zu bedeuten?!«


  Vor Aufregung hatte er seinen britischen Akzent vergessen, er sprach jetzt, als wäre er nie aus Philadelphia weggewesen. Verzweifelt zog er einen Schuh aus und traf Anstalten, die Fenster einzuschlagen. Erst jetzt wurde ihm klar, daß sie aus Panzerglas bestanden. Alex Mandebran sackte ins Polster, wurde leichenblaß und schwitzte.


  Die Limousine schwenkte vom Highway herunter und holperte gemächlich einen Feldweg entlang zu einem kleinen Gehölz. Unter den Bäumen hielt der Neger an, stieg aus und machte die Tür neben Mandebran auf. Mandebran stürzte heraus. Er gewann seine gesunde Gesichtsfarbe und sein Selbstvertrauen zurück.


  »Der Teufel soll Sie holen!« brüllte er. »Wollen Sie mich auch verschleppen?!«


  Er ballte die Fäuste und drang auf den Neger ein. Der Neger parierte den Hieb, als wäre Mandebran ein schwächliches Kind, packte ihn mit beiden Händen um die Hüften, wuchtete ihn hoch und schleuderte ihn auf den Boden, daß Mandebran sekundenlang keine Luft mehr bekam. Der Neger kniete sich auf Mandebrans Oberarme und nagelte sie so fest, dann durchsuchte er ohne Hast Mandebrans Taschen.


  »Haben Sie keine Waffen?« fragte der Neger.


  »Nein!« kreischte Mandebran.


  »Lobenswert«, sagte der Neger.


  Mandebran kreischte: »Ich will jetzt wissen ...«


  Er verstummte, denn er hatte bemerkt, daß die Handgelenke des Negers nicht gleichmäßig dunkel waren. Einige Stellen waren hell, und Mandebran begriff, daß beim Getümmel die Farbe abgewischt worden und der Neger eigentlich ein Weißer war.


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte er tonlos.


  Der angebliche Neger erhob sich und erlaubte Mandebran aufzustehen. Verdattert kam Mandebran auf die Füße und japste nach Luft. Er hatte sich vom Aufprall noch nicht ganz erholt. Der falsche Neger fischte ein Tuch und eine Tube mit einer öligen Flüssigkeit aus der Tasche und begann sein Gesicht zu säubern. Er nahm die schwarze struppige Perücke ab und die dunklen Kontaktlinsen von den Augen. Mandebran starrte ihn entgeistert an.


  »Gute Nacht«, sagte er erschüttert.


  »Sie haben mich also erkannt?« fragte der Schwarze, der nun nicht mehr schwarz war.


  »Ich habe Bilder von Ihnen gesehen«, bekannte Mandebran.


  »Deswegen die Verkleidung. Andere Leute haben nämlich auch schon Bilder von mir gesehen«, sagte der gewesene Neger.


  Er winkte Mandebran, wieder einzusteigen, übernahm wieder das Steuer und fuhr die Limousine tiefer ins Gehölz. Mandebran atmete durch und ergab sich in sein Schicksal.


   


   


  4.


   


  Gegen Mittag erschien ein großer und sehr kräftiger junger Mann mit angegrauten Schläfen im Vorzimmer des Polizeichefs von Philadelphia und bat, mit dem Beamten sprechen zu dürfen, der mit den Ermittlungen im Fall Jethro Mandebran betraut war.


  »Haben Sie einen Namen?« fragte ironisch der Polizist im Vorzimmer.


  »Alexander Cromwell Mandebran«, sagte der junge Mann.


  Der Polizist zuckte zusammen, als hätte ihn eine Wespe gestochen, nickte heftig und strebte ins Nebenzimmer. Zwei Minuten später kam er wieder.


  »Per Polizeichef persönlich will Sie kennenlernen«, sagte er mit viel Respekt in der Stimme. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen ...«


  Der junge Mann folgte ihm ins Büro des Polizeichefs und traf dort nicht nur diesen, sondern auch einen Staatsanwalt, einen FBI-Mann, einige Detektive und mehrere Reporter an. Der Polizeichef stand hinter seinem Schreibtisch auf, drückte dem jungen Mann herzlich die Hand und bot ihm einen Stuhl an. Er stellte sich nicht vor, und er stellte auch die übrigen Anwesenden nicht vor. Anscheinend verließ er sich darauf, daß der junge Mann auch ohne Einleitung früher oder später kapierte, mit wem er es zu tun hatte.


  Der junge Mann bedankte sich ein wenig schüchtern und nahm Platz. Er streckte seine langen Beine von sich, faltete die Hände über dem hageren Bauch und wartete. Er benahm sich, als hätte er vergessen, daß er zur Polizei gekommen war und nicht diese zu ihm.


  »Wir hatten Sie schon früher erwartet«, teilte der Polizeichef milde tadelnd mit.


  »Mein Fahrer ist im Verkehr stecken geblieben«, erklärte der junge Mann.


  »Das kann passieren«, meinte der Polizeichef. »Haben Sie was dagegen, wenn die Journalisten unserem Gespräch beiwohnen?«


  »Durchaus nicht«, antwortete der junge Mann. »Warum sollte ich ...«


  Zwei der Journalisten tuschelten, der junge Mann blickte scharf zu ihnen hin. Einer der Journalisten meldete sich zu Wort. Der Polizeichef gab es ihm.


  »Wir waren heute am Flughafen«, sagte der Journalist. »Wir haben beobachtet, wie Mr. Mandebran in ein ungewöhnlich schnelles Auto gestiegen ist.«


  »Das stimmt«, sagte der junge Mann. »Sogar ein schnelles Auto kann mal stecken bleiben.«


  Die Polizisten und der Staatsanwalt amüsierten sich. Der Journalist wurde ein bißchen verlegen. Er ärgerte sich und versuchte nicht, es zu verheimlichen.


  »Heute morgen ist Mr. Mandebran mir ein bißchen kleiner erschienen«, sagte er patzig. »Er war auch nicht ganz so breitschultrig.«


  »Ich versichere feierlich, seit heute morgen nicht mehr gewachsen zu sein«, sagte der junge Mann ohne erkennbare Ironie. »Ich bin auch nicht breiter geworden. Ich habe noch nicht einmal gefrühstückt; ich kann also höchstens dünner geworden sein.«


  Die Polizisten und der Staatsanwalt lachten Tränen. Der Journalist begriff, daß er sich lächerlich gemacht hatte, und setzte sich hastig hin. Der Mann vom FBI schaltete sich ein.


  »Wir haben uns natürlich mit Ihrer Vergangenheit beschäftigen müssen«, sagte er. »Sie werden es gewiß verstehen ...«


  »Natürlich«, sagte der junge Mann. »So was ist Routine.«


  »Richtig.« Der Mann vom FBI nickte. »Sie kennen recht gut eine junge Frau namens Sylvan Niles. Ist das richtig?«


  »Wir waren verlobt«, sagte der junge Mann. »Ist das von Belang?«


  »Alles ist wichtig. Sie sind nicht mehr verlobt.«


  »Sie hat die Verlobung aufgelöst.«


  »Und zwar mit einem Eklat in einem Nachtklub in London. Sie hat Ihnen eine Szene gemacht. Sie hat Sie mit Schimpfworten bedacht, die nicht alle druckfähig sind, und Ihnen den Ring vor die Füße geworfen.«


  »Ich sehe nicht ein, was diese Dinge mit dem Verschwinden meines Vaters zu tun haben«, sagte der junge Mann gereizt.


  »Und von zwanzig Millionen«, sagte der Polizeichef sanft.


  »Und wenn schon. Mein Privatleben geht niemand was an.«


  »Im allgemeinen nicht.« Der FBI-Mann riß das Verhör wieder an sich. »Aber besondere Umstände verlangen besondere Maßnahmen. Warum hat diese Miß Sylvan Niles die Verlobung aufgelöst?«


  »Ich hatte noch eine Freundin, und sie hat davon was mitgekriegt.«


  »Bemerkenswert.« Der FBI-Mann grinste.


  Die Reporter lachten taktlos, derjenige, der sich vorhin lächerlich gemacht hatte, freute sich am heftigsten. Der junge Mann gönnte ihm einen scharfen Blick, und der Reporter verstummte.


  »Sie waren ein Einzelkind«, sagte der Polizeichef zu dem jungen Mann. »Das heißt, Sie haben keine legitimen Geschwister.«


  »Das heißt es«, sagte der junge Mann.


  »Sie sollten also vermutlich der alleinige Erbe Ihres Vaters sein oder werden«, meinte der Staatsanwalt.


  »Vermutlich«, räumte der junge Mann ein.


  Der Staatsanwalt blätterte zwischen Papieren, schien zu finden, wonach er gestöbert hatte, und nickte zufrieden.


  »In diesem Fall habe ich eine Frage«, sagte er. »Im Testament Ihres Vaters sind Sie mit keinem einzigen Cent bedacht. Wieso hat Ihr Vater Sie enterbt?«


  Der junge Mann zuckte mit den Schultern. Er wirkte nicht sonderlich enttäuscht.


  »Ich wußte nicht, daß es ein Testament gibt«, sagte er. »Über die Gründe, die mein Vater hatte, als er das Testament verfaßt hat, sollten Sie ihn selber fragen. Muß ich Sie so verstehen, daß mein Vater tot ist?«


  »Durchaus nicht.« Der Staatsanwalt schüttelte den Kopf. »Wir ahnen nicht, was aus ihm geworden ist.«


  »Warum haben Sie dann sein Testament geöffnet?«


  »Weil wir bei unseren Ermittlungen nichts außer Acht lassen dürfen.«


  Abermals griff der Polizeichef ein.


  »Miß Sylvan Niles hat Ihnen also den Laufpaß gegeben«, stellte er mit Genuß fest. »Ist Ihnen der derzeitige Aufenthaltsort der Dame bekannt?«


  »Nein«, sagte der junge Mann scharf. »Die Dame interessiert mich nicht mehr!«


  »Sie wissen also nicht, daß sie in Philadelphia ist?«


  »Nein!«


   


  Unter den Journalisten entstand Bewegung. Anscheinend war auch ihnen nicht geläufig gewesen, daß die junge Frau sich in Philadelphia aufhielt. Einer von ihnen fragte nach ihrer Adresse und bekam sie. Sie wohnte in den sogenannten Salimar Apartments. Die meisten Reporter quollen durch die Tür nach draußen, sie hatten es offensichtlich sehr eilig.


  Der FBI-Mann setzte das Verhör fort. Er erkundigte sich nach der Ansicht des jungen Mannes über den verschollenen Jethro Mandebran und erfuhr, daß der junge Mann seinen Vater für einen gesetzestreuen Menschen hielt.


  »Ich muß noch einmal auf Ihre frühere Verlobte zurückkommen«, sagte der FBI-Mann. »Wie viel wissen Sie über die Dame, und wie viel haben Sie über sie gewußt?«


  »Ziemlich wenig«, bekannte der junge Mann. »Ich hab sie kennengelernt, und sie hat mir gefallen, das ist alles. Ihre Vergangenheit war für mich mehr oder weniger ein Buch mit dicken Siegeln.«


  »Haben Sie einen gewissen Hando Lancaster gekannt?«


  »Nur flüchtig.«


  »Aber er war der Chef der Dame.«


  »Ja.«


  »Sie war seine Laborassistentin und zugleich seine Sekretärin.«


  »Sie hat mir kaum etwas über ihre Arbeit mitgeteilt.«


  »Womit befaßt sich dieser Hando Lancaster?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Waren Sie je eifersüchtig auf Lancaster?«


  »Nein!« sagte der junge Mann heftig. »Im Gegensatz zu Sylvan neige ich nicht zur Eifersucht!«


  Der Polizeichef riß das Gespräch wieder an sich. Er wollte wissen, ob Jethro Mandebran ein leidenschaftlicher Spieler war, ob er eine Vorliebe für kostspielige Weibspersonen hatte, ob er ein Säufer war. Der junge Mann beantwortete sämtliche Fragen negativ und mit deutlich wachsendem Unbehagen.


  »Und nun habe ich auch eine Frage«, sagte er schließlich.


  »Bitte«, sagte der Staatsanwalt.


  »Die verschwundenen zwanzig Millionen – welche Form hatten sie? Ich meine, war es Bargeld, oder ein Aktienpaket oder was immer ...«


  »Unregistrierte Obligationen.«


  »Ich verstehe«, sagte der junge Mann. »Solche Obligationen können nicht aufgespürt werden. Darf ich mich jetzt verabschieden?«


  Er durfte.


   


  Eine dreiviertel Stunde später stieg der junge Mann vor den sogenannten Salimar Apartments aus einem Taxi. Er entlohnte den Fahrer und wartete bis das Taxi verschwunden war. Dann betrachtete er neugierig die Fassade.


  Das Haus bestand mit dem Erdgeschoß aus sechs Etagen und sah ziemlich neu und gepflegt aus. Vor der Tür stand ein uniformierter Portier und zankte sich mit einigen Reportern. Sie wollten ins Haus, und er verwehrte ihnen den Zutritt. Am Straßenrand parkten die Autos der Journalisten.


  Der junge Mann ging schnell den Bürgersteig entlang, als hätte er den Wunsch, von den Journalisten nicht bemerkt zu werden. Hundert Yards von dem Gebäude entfernt, trat er zwischen ein paar schüttere Sträucher, wo er einigermaßen Deckung hatte. Er wartete, doch die Journalisten hatten anscheinend nicht die Absicht, sich zurückzuziehen und den Eingang freizugeben.


  Aus der entgegengesetzten Richtung näherte sich ein Straßenfeger mit einem Handkarren und einem langen Besen. Der junge Mann duckte sich, und als der Straßenfeger auf einer Höhe mit ihm war, rief er ihn leise an. Der Straßenfeger blieb stehen und glotzte.


  »Ich versuche was zu finden«, sagte der junge Mann rätselhaft. »Sie kriegen fünf Dollar, wenn Sie mir helfen.«


  Der Straßenfeger ließ seinen Karren stehen, lehnte den Besen dagegen und trottete heran. Der junge Mann bückte sich und scharrte auf dem weichen Boden.


  »Nach was jagen Sie denn?« fragte der Straßenfeger.


  »Das ist schwer zu erklären«, sagte der junge Mann.


  Er fischte eine kleine Flasche und sein Taschentuch aus der Jacke, schraubte den Deckel der Flasche ab und goß den Inhalt auf die Erde. Dann hielt er sich das Taschentuch vor Mund und Nase. Der Straßenfeger besah sich ganz aus der Nähe die feucht gewordene Erde und schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Was ist denn mit Ihnen los?« erkundigte er sich bissig. »Haben Sie den Verstand verloren?«


  Der junge Mann antwortete nicht, er beobachtete den Straßenfeger. Dieser richtete sich träge auf, gähnte herzhaft, schloß die Augen und brach zusammen. Der junge Mann fing ihn auf und legte ihn behutsam ab. Der Straßenfeger schnarchte.


  Noch einmal blickte der junge Mann sich verstohlen um, stellte fest, daß die Luft sauber war, und zog schnell und routiniert dem Straßenreiniger seinen weißen Overall aus. Der Overall war mehr als reichlich, da der Straßenkehrer ihn über seiner Garderobe getragen hatte. Der junge Mann stieg in den Overall. Die Ärmel und die Hosenbeine waren zu kurz, überdies spannte das Kleidungsstück in den Schultern und über der Brust. Der junge Mann nahm dem Straßenkehrer auch die Mütze ab. Sie war ebenfalls weiß, auf einem Band stand Department of Sanitation. Sie war noch knapper als der Overall, und der junge Mann hatte keine andere Wahl, als sie verwegen auf den Hinterkopf zu stülpen.


  Er trat auf den Gehsteig, spähte kritisch zu den hartnäckigen Reportern, steckte das Taschentuch und die leere Flasche wieder ein und zückte seine Brieftasche. Sie enthielt ein dickes Banknotenbündel Der junge Mann nahm zwanzig Dollar heraus, schob sie dem Straßenkehrer in die Westentasche. Dann griff er sich Wagen und Besen und zockelte zu den sogenannten Salimar Apartments.


   


  Die Journalisten diskutierten unermüdlich mit dem Türsteher, keiner von ihnen achtete auf den großen Mann mit dem zweirädrigen Karren, der an ihnen vorüber zog. Unbeirrbar versuchten sie, den Türsteher zu bestechen, doch der Türsteher war bereits bestochen, und zwar von Sylvan Niles. Sie hatte damit gerechnet, daß die Journaille ihr auf den Hals rücken würde, sobald Alex Mandebran in Philadelphia war und publik wurde, daß sie ihn kannte. Daher hatte sie dem Portier zehn Dollar geschenkt und ihn gebeten, jeden Besucher des Gebäudes nach seinem Ziel zu fragen. Wer immer zu ihr, Sylvan Niles, wollte, sollte abgewiesen werden.


  Der Türsteher ließ sich auch von verlockenden Angeboten der Zeitungsmenschen nicht beirren. Natürlich hätte er gern noch einmal Geld kassiert, diesmal von den Journalisten, schließlich konnte er sich immer damit herausreden, sie hätten ihn belogen und eine andere Adresse als die Sylvan Niles’ angegeben. Doch er bangte davor, daß Sylvan sich beim Hausbesitzer beschwerte. Dann konnte er seinen Job verlieren, und einen neuen Job, bei dem es überdies so wenig zu tun gab, hatte keiner der Journalisten zu offerieren.


  Der verkleidete Straßenkehrer fuhr seinen Wagen gemächlich zur Rückseite des Hauses, besah sich abermals die Fassade und stellte fest, daß es hier einen Personal- und Lieferanteneingang, einen Lastenaufzug und einen zweiten Türsteher gab. Er schob den Karren bis zur nächsten Ecke, ging ohne Karren die Straße entlang zu einem Lebensmittelladen und kaufte dort einen kleinen Berg Gemüse. Er ließ sich die Ware in einen Pappkarton packen, lud sich den Karton auf die Schulter und kehrte zu dem Gebäude zurück.


  »Zu Miß Niles«, sagte er zu dem zweiten Türsteher. »Sie hat die Sachen telefonisch bestellt. Ich muß kassieren.«


  Der Türsteher nickte und ließ ihn herein. Er verriet ihm auch noch, daß die Dame in der vierten Etage wohnte. Der angebliche Gemüselieferant gondelte mit dem Lastenaufzug in den vierten Stock, betrachtete die Namen an den Türen, bis er den richtigen fand, und drückte auf den Klingelknopf.


  Niemand rührte sich hinter der Tür. Er klingelte noch einmal. Die Tür wurde spaltbreit geöffnet, in dem Spalt tauchte ein Mädchengesicht auf.


  »Hauen Sie ab!« sagte das Mädchen giftig. »Ich will nicht mit Journalisten ...«


  Sie verstummte und starrte betroffen auf den Mann im weißen Overall mit dem Gemüse auf der Schulter. Sie ließ die Tür los, griff blitzschnell in den Ausschnitt ihres Kleids und wirbelte eine kleine Pistole heraus.


  »Du hast dich verkleidet und geschminkt, Alex«, sagte sie mit Verachtung. »Trotzdem erkenne ich dich auf Anhieb wieder! Du bist ein Stümper. Komm rein! Ich hab zwar mit dir Schluß gemacht, aber im Augenblick gibt es niemand, den ich lieber sehen möchte als dich.«


   


   


  5.


   


  Sylvan Niles war blond und blauäugig und ungewöhnlich hübsch. Sie war von dem Kaliber, das Filmproduzenten sich für die weiblichen Hauptrollen wünschen, die sie zu besetzen haben. Dennoch hatte das Mädchen nicht die geringste Chance, je in Hollywood unterzukommen. Dazu war sie zu groß. Filmbosse mögen es nicht, wenn die Heldinnen die Helden überragen, und nicht jeder Filmheld freut sich darüber, wenn man ihm einen Schemel unter die Füße schiebt.


  Der Mann im Overall besah sich mißmutig den Revolver und die offene Tür. Er spähte den Korridor hinauf und hinunter, aber nirgends war ein menschliches Wesen in Sicht. Das Mädchen wurde ungeduldig.


  »Komm endlich rein«, sagte sie. »Ich will die Tür zumachen.«


  Er tappte an ihr vorbei ins Wohnzimmer und stellte den Karton auf den Tisch. Die Wohnung erweckte den Verdacht, als wäre sie möbliert gemietet und nur als vorübergehender Aufenthalt gedacht. Das Mädchen schloß die Tür, legte die Sicherheitskette vor und trat ebenfalls ins Wohnzimmer. Der Pistolenlauf zielte nach wie vor auf den Overall.


  »Ich habe die Zeitungen gelesen«, sagte das Mädchen unfreundlich. »Mir ist jetzt einigermaßen klar, was das alles zu bedeuten hat.«


  »Dann weißt du mehr als ich«, sagte der Mann im Overall lahm. »Vielleicht kannst du mich aufklären.«


  »Dreh dich um«, befahl das Mädchen grimmig.


  »Ich verstehe nicht ...« sagte der Mann im Overall. »Du sollst dich umdrehen! Heb die Arme über den Kopf und stütze dich mit den Händen gegen die Wand. Tritt ein paar Schritte zurück. Ich muß dich visitieren.« Der Mann im Overall schnitt ein mißmutiges Gesicht, aber er führte den Auftrag aus. Erfolglos tastete das Mädchen ihn mit einer Hand nach Waffen ab, in der anderen hatte sie immer noch die Pistole.


  »Okay«, sagte sie, »du darfst die Arme wieder runter nehmen. Jetzt können wir uns vielleicht verständigen.«


  »Aha«, sagte der Mann im Overall sarkastisch. Er löste sich von der Mauer und wandte sich zu dem Mädchen. »Und wenn ich mich nicht verständigen will?«


  »Ich weiß nicht recht ...« Das Mädchen zögerte. »Ich könnte dich zum Beispiel erschießen.«


  »Dafür kann man in diesem Land Lebenslänglich kriegen.«


  »Ich nicht, in diesem Fall jedenfalls nicht. Wenn meine Vermutung stimmt, wird mir nichts passieren.«


  »Welche Vermutung?«


  »Du kennst meine Vermutung!« fauchte sie. »Die Leute glauben, Jethro Mandebran wäre mit dem Geld geflüchtet oder entführt worden. Niemand hat einen Verdacht, was hinter alledem stecken könnte. Wenn die Wahrheit an’s Tageslicht kommt, das heißt, was ich für die Wahrheit halte, dann können etliche Zeitgenossen ein blaues Wunder erleben.«


  »Niemand würde dir glauben«, sagte der Mann im Overall vorsichtig. »Die Öffentlichkeit würde deine Theorien als Hirngespinste abtun.«


  »Das ist möglich.« Sie brütete. »Diese Sache ist allzu fantastisch.«


  »Was ist mit Hando Lancaster?« fragte er.


  Das Mädchen zuckte zusammen.


  »Was soll mit ihm sein?« entgegnete sie verwirrt.


  »Das mußt du wissen«, sagte er.


  Versonnen starrte sie aus dem Fenster. Der Mann im Overall hätte sie von rückwärts überrumpeln und ihr die Pistole abnehmen können, aber offensichtlich hatte er nichts dergleichen vor. Er stand nur da und wartete.


  »Wir gehen«, verfügte das Mädchen endlich. Sie blickte zu dem Overall. »Schieb das Fenster nach oben.« Er ging an ihr vorbei zum Fenster und öffnete es. Er sah, daß das Nachbargebäude etwas niedriger war als die sogenannten Salimar Apartments. Das flache Dach des Nebenhauses befand sich auf einer Höhe mit dem Fenster, war aber rund zwölf Fuß entfernt.


  »Im Schlafzimmer ist ein langes Brett«, erklärte das Mädchen. »Du solltest es holen und auf’s Sims und auf das Dach legen. Auf diese Art haben wir eine Brücke.«


  »Du hast deinen Rückzug von langer Hand vorbereitet«, sagte der Mann im Overall. »Respekt!«


  »Ich kann nichts riskieren«, sagte das Mädchen. »Setz dich in Bewegung!«


  Der Mann im Overall holte das Brett aus dem Schlafzimmer. Das Brett war nicht nur lang, sondern auch dick und schwer, eher eine Bohle als ein Brett, und er fragte sich, wie das Mädchen dieses Monstrum unbemerkt hatte ins Haus schaffen können. Er schob das Brett durch’s Fenster und legte das andere Ende auf das Dach.


  »Du gehst voraus«, kommandierte das Mädchen. »Und keine schmutzigen Tricks!«


  Der Mann im Overall balancierte über das Brett, das Mädchen folgte ihm auf den Fersen. Sie trieb ihn vor sich her über das Dach auf ein anderes, das ebenso hoch war, und von dort auf ein weiteres Dach.


  »Halt«, sagte das Mädchen. »Jetzt sind wir weit genug weg, daß die Reporter uns nicht entdecken. Auf der Rückseite ist eine Feuertreppe. Wir gehen dort hinunter.«


  Sie eilten zu der Feuertreppe und landeten in einer schmalen Gasse. Das Mädchen hatte die Pistole immer noch in der Hand, aber sie verdeckte die Waffe nun mit der anderen Hand, obwohl in der Gasse keine Passanten waren. An einer Ecke stand ein kleiner Roadster. Das Mädchen trug dem Mann im Overall auf, sich hinter das Lenkrad zu klemmen, und setzte sich neben ihn.


  »Fahr los«, sagte sie. »Ich werde dich dirigieren.«


  Der Mann im Overall bugsierte den Wagen aus der Gasse auf die Straße. Das Mädchen ließ ihn nicht aus den Augen und hielt ihn beharrlich mit dem Schießeisen in Schach.


  Nach einer Stunde erreichte der Roadster eine Stelle am Stadtrand, wo es keine Häuser mehr gab. Hier waren nur noch verrottete Scheunen und Schuppen und ein paar Fabriken, die schon lange die Fabrikation eingestellt hatten und nur noch dreckig und schwarz die Landschaft dekorierten. Das Mädchen wies den Mann im Overall an, zu einer der Fabriken zu fahren und auszusteigen.


  Er fügte sich ihrem Wunsch und blickte sich um. Das Hauptgebäude bestand aus verwitterten Backsteinen, einige niedrigere Hallen waren aus Holz. So verwahrlost die Fabrik selbst war, so neu war der Zaun, der sie umgab. Mehr als zehn Fuß hoch und von Stacheldraht gekrönt.


  Das Mädchen stieg ebenfalls aus, zog einen Schlüssel aus der Tasche und schloß das Tor auf. Sie winkte dem Mann im Overall, durch’s Tor zu gehen, kletterte wieder in den Roadster, steuerte ihn auf das Fabrikgelände, stieg abermals aus, schloß das Tor zu und ließ den Mann im Overall wieder hinter dem Lenkrad Platz nehmen. Abermals setzte sie sich zu ihm. Der Wagen rollte zum Hauptgebäude und zu einem weiteren Tor. Das Mädchen hupte dreimal, das Tor öffnete sich lautlos. Dahinter war es finster wie in einem Tunnel.


  »Vorwärts«, sagte das Mädchen zu dem Mann im Overall. »Fahr da rein.«


  Der Mann manövrierte den Roadster in den schwarzen Schlund, gleichzeitig flammten rechts und links an den Mauern Glühbirnen auf. Der Mann im Overall bremste und sah das Mädchen fragend an. Sie winkte mit der Pistole.


  »Raus«, sagte sie. »Wir sind angekommen.«


  Sie stiegen abermals aus. Sie waren in einer leeren, fensterlosen Halle. Bei einer komplizierten Schalteranlage stand ein kleiner Mensch, der von Ohr zu Ohr grinste. Er drückte auf einen Knopf, worauf das Tor sich so leise schloß, wie es aufgegangen war, und kam langsam näher.


  »Hando wird sich über deinen Besuch freuen«, sagte das Mädchen spöttisch zu dem Mann im Overall. »Wie ich ihn kenne, hat er sich nach dir gesehnt.«


  Hando Lancaster war eine auffallende Erscheinung. Er war noch jung, aber unglaublich fett, und hatte unterentwickelte Arme und Beine, was auch sein offenkundig tüchtiger Schneider nicht ganz hatte verbergen können. Desto massiger war sein Schädel. Er hatte eine bedenkliche Ähnlichkeit mit einem Wasserkopf.


  »Hallo, Lancaster«, sagte der Mann im Overall salopp. »Ich freue mich auch ...«


  »Sie sind ein notorischer Lügner!« sagte Lancaster schrill. »Von Freude kann gar keine Rede sein!«


  Seine Stimme klang angestrengt und erinnerte an zerbrochenes Glas. Er hatte die Angewohnheit, mit beiden Händen sinnlos zu gestikulieren.


  »Jemand sollte mir jetzt bitte erklären, was eigentlich los ist«, sagte der Mann im Overall scheinbar naiv. »Ich hab’s satt, ständig im Dunkeln zu tappen.«


  »Wollen Sie mir einreden, daß Sie nichts wissen?!« schrillte Lancaster.


  »Er lügt«, sagte das Mädchen.


  Der Mann im Overall sagte nichts. Lancaster nickte und kicherte grundlos. Sylvan spielte abwesend mit der Pistole.


  »Wir werden ihm auf den Zahn fühlen«, entschied Lancaster. Und zu dem Mann im Overall : »Strecken Sie die Arme nach vorn.«


  Der Mann im Overall tat es. Lancaster kramte Handschellen aus der Tasche und fesselte ihm die Hände, dann ging er voraus zu einer schweren Stahltür. Das Mädchen bildete die Nachhut. Die Tür war unverschlossen, dahinter lag ein kleinerer, notdürftig erhellter Raum, von dem eine Treppe in den ersten Stock führte. Die beiden Männer und das Mädchen klommen die Stufen hinauf zu einer zweiten Stahltür. Lancaster hantierte mit einem Schlüssel. Sie traten in eine winzige Kammer, die eher als Tresor einer Bank denn als Unterkunft zu verwenden gewesen wäre. In der Mitte auf dem Boden stand als einziges Möbel ein schwarzer Sarg. An der Decke baumelte eine grelle Lampe.


  »Legen Sie sich da rein«, befahl Lancaster.


  »Ich sehe nicht ...« sagte der Mann im Overall. »Halten Sie Ihr Maul!« kreischte Lancaster. »Sie sollen sich in diese Kiste legen!«


  »Warum?« fragte der Mann im Overall bockig.


  »Das ist eine alte tibetanische Sitte«, erläuterte das Mädchen ohne erkennbare Ironie. »Du solltest nachgeben. Ich möchte dich wirklich nicht gern erschießen, aber wenn mir nichts anderes übrig bleibt ...«


  Der Mann im Overall legte sich in den Sarg. Lancaster ging hinaus und drückte die schwere Tür hinter sich zu. Er hatte Bewegungen wie eine Spinne.


  »Zwanzig Millionen sind eine beachtliche Beute«, sagte das Mädchen nach einer Weile versonnen. »Damit könnten die Operationen sofort anlaufen, und zwar auf internationaler Basis.«


  »Ich begreife nichts«, erklärte der Mann im Sarg. »Ich weiß gar nicht, wovon du redest.«


  Das Mädchen starrte ihn giftig an.


  »Du bist wirklich ein notorischer Lügner«, sagte sie bissig. »Hando hat ganz recht. Vermutlich bist du das Hirn der Organisation, und ich wage nicht zu schätzen, wie viele Leute du unter dir hast. Wahrscheinlich Hunderte!«


  »Wahrscheinlich«, sagte der Mann grämlich, »Ich hab sie bloß noch nicht kennengelernt.«


  »Wenn wir nichts unternehmen, ist es in dreißig Tagen schon zu spät. Wer weiß, wie viele Menschen du dann ruinieren wirst ...«


  »Du scheinst mir allerhand zuzutrauen.«


  »Mit diesem Ding wirst du die ganze Welt aus dem Gleichgewicht bringen!« keifte das Mädchen. »Du bist skrupellos!«


  »Außerordentlich geheimnisvoll«, meinte der Mann im Sarg in einem Anflug von Spott. »Alex Mandebran, der Mann der Geheimnisse!«


  Das Mädchen trat nah zu ihm hin und blickte ernst auf ihn hinunter.


  »Was ist mit dem Fröhlichen Skelett?« fragte sie leise.


  »Was soll damit sein?« erwiderte er verblüfft.


  »Soll ich deine Antwort so verstehen, daß du auch davon nichts weißt?« Sylvan Niles biß die Zähne zusammen. »Dann will ich es dir verraten. Das Fröhliche Skelett ...«


   


  Im selben Moment wurde die schwere Tür aufgewuchtet, Hando Lancaster trippelte wieder herein. Er zappelte und gestikulierte.


  »Sei still!« kreischte er das Mädchen an. »Wie kommst du dazu, dich mit ihm zu unterhalten?!«


  »Weshalb sollte ich nicht?« Das Mädchen staunte. »Schließlich war ich doch mal mit ihm verlobt!«


  »Warte!« kreischte Lancaster. »Laß ihn nicht aus den Augen! Ich bin gleich wieder da!«


  Er trippelte hinaus, um eine halbe Minute später zurückzukehren. Er hatte eine Glasflasche in der einen und einen Wattebausch in der anderen Hand. In der Flasche war reiner Alkohol. Lancaster goß etwas Alkohol auf die Watte und rieb damit am Gesicht des Mannes im Sarg herum.


  »Er hat sich geschminkt«, sagte Sylvan verständnislos. »Er wollte von mir nicht gleich wiedererkannt werden. Das hab ich sofort gesehen. Er hat sogar die Stimme verstellt.«


  »Warte«, sagte Lancaster. Er zupfte an den dunklen Haaren des Mannes im Sarg und hielt plötzlich eine Perücke in der Hand. »Ich bin noch nicht fertig.«


  Der Mann im Sarg schloß die Augen und ließ geduldig die Prozedur über sich ergehen. Lancaster wischte weiter an seinem Gesicht herum.


  »Oh Gott!« sagte das Mädchen plötzlich. »Das hab ich nicht geahnt.«


  »Schlimm genug!« kreischte Lancaster. »Du hast uns ganz schön was eingebrockt!«


  »Schrei mich nicht an!« keifte das Mädchen. »Jeder kann mal einen Fehler machen.«


  Lancaster musterte den Mann im Sarg.


  »Sie sind nicht Alex Mandebran!« kreischte er. »Wer sind Sie?!«
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  Der Mann im Sarg öffnete die Augen, doch er schwieg beharrlich. Lancaster fuchtelte, als hätte er die Absicht, ihn zu schlagen. Das Mädchen war fahl geworden.


  »Er ist nicht Alexander ...« flüsterte sie.


  »Ich will wissen, wer Sie sind!« schrie Lancaster.


  Mit dem Mann im Sarg ging eine erstaunliche Veränderung vor. Mit einer einzigen fließenden Bewegung richtete er sich blitzschnell auf, sprang aus dem Sarg, drückte die Handgelenke nach außen und zerbrach so die Stahlfessel, als wäre sie aus Papier, und gab Lancaster einen kräftigen Schubs. Lancaster taumelte gegen das Mädchen, beide stürzten zu Boden. Das Mädchen arbeitete sich unter ihm hervor und versuchte, die Pistole hoch zu bringen. Der Mann im Overall nahm sie ihr ab, ehe sie abdrücken konnte. Er nahm das Magazin aus der Waffe und steckte es ein, die Pistole warf er achtlos in einen Winkel. Lancaster zog den Kopf ein wie vor einer Tracht Prügel, das Mädchen zitterte.


  »Wissen Sie wirklich nicht, wer ich bin?« fragte der Mann im Overall kühl.


  Beklommen sahen Lancaster und das Mädchen einander an, als hätten sie nicht einmal einen Verdacht, wen sie da gefangen hatten. Die Stimme des Mannes im Overall war so verändert wie sein Benehmen. Er ahmte nun nicht mehr den gezierten britischen Tonfall und die näselnde Stimme Alex Mandebrans nach, sondern sprach wie ein Mensch, der daran gewöhnt ist, seiner Umgebung Befehle zu erteilen. Seine Stimme klang metallisch und verriet eine mühsam gebändigte Energie.


  »Werden Sie uns sagen, wer Sie sind?« fragte das Mädchen ängstlich.


  Der Mann im Overall ignorierte sie. Langsam ging er um den Sarg herum und besichtigte ihn kritisch, während Sylvan und Hando Lancaster sich erhoben und ihn beobachteten.


  »Ich glaube, eine Untersuchung dieses Sarges könnte ganz interessant sein«, sagte der Mann im Overall.


  »Er weiß nicht, was gespielt wird!« triumphierte schrill Lancaster.


  »Er wird es herausfinden«, sagte das Mädchen.


  »Wir werden ihn daran hindern«, sagte Lancaster.


  »Aber wie ...« sagte das Mädchen deprimiert.


  »Denken Sie lieber noch mal nach, ehe Sie etwas unternehmen«, warnte der Mann im Overall.


  Er lauschte nach draußen – Lancaster hatte die Tür offen gelassen schnellte mit einem Satz dorthin, wo die Pistole lag, hob sie auf und sprang zur Tür. Er spähte die Treppe hinunter und riß sich zurück. Im selben Augenblick peitschte ein Schuß. Eine Kugel jaulte nah an dem Mann im Overall vorbei und klatschte gegen die Decke.


   


  Der Mann im Overall glitt wieder zur Tür. Er schleuderte die Pistole in die Tiefe, von unten erklang ein gellender Schrei, dann stürzte ein schwerer Gegenstand die Treppe hinunter. Eine Männerstimme fluchte entsetzlich,


  »Das hat nicht mir gegolten«, sagte Lancaster sinnlos. »Niemand hat gewußt, daß ich hier bin!«


  »Vielleicht doch«, erwiderte ruhig der Mann im Overall. »Der Kerl hat geschossen, ehe er mich erkennen konnte.«


  Er rannte treppab, wo die Flüche unterdessen verstummt waren. Nun brachen sie wieder auf, dann erfolgte Getöse wie von einer heftigen Schlägerei. Der Mensch, der geflucht hatte, begann zu heulen wie eine Hyäne, um abermals zu verstummen.


  »Weißt du, was ich glaube?« flüsterte das Mädchen.


  »Mir schwant auch so was«, erklärte Lancaster befremdlich leise.


  »Ich hätte ahnen müssen, wer er ist«, sagte das Mädchen.


  »Wir haben mit Dynamit gespielt«, klagte Lancaster.


  Er und das Mädchen pirschten zur Tür und blickten zu dem Mann im Overall. Er stand breitbeinig über einem verlotterten Subjekt, das ausgestreckt auf dem Boden lag. Das Subjekt hatte die Augen offen, stierte leer vor sich hin und atmete heftig. Die Arme und Beine des Subjekts waren schlaff, als wären sie gelähmt oder gebrochen.


  Der Mann im Overall war damit beschäftigt, sich noch mehr zu verändern. Mit den Fingernägeln schabte er wächserne Polster vom Gesicht, die ihn fleischiger erscheinen ließen, als er in Wahrheit war, dann entfernte er die dunklen Haftschalen, mit denen er seine Augenfarbe getarnt hatte, und schließlich zog er den knappen Overall aus. Darunter trug er den Anzug, mit dem er sich als Alex Mandebran kostümiert hatte.


  Außer ihm und dem verlotterten Subjekt befand sich niemand in dem Raum am Fuß der Treppe. Die Tür zur Halle war spaltbreit offen.


   


  Plötzlich waren Geräusche zu hören, sie kamen von der Halle, gleichzeitig erlosch das Licht. Dafür flammte eine Stablampe auf. Sekundenlang stand der Mann, der vor getäuscht hatte, Alex Mandebran zu sein, voll im Scheinwerferkegel, dann tauchte er zur Seite, und wieder ertönten Getöse und Geschrei. Die Tür war mittlerweile ganz offen. Anscheinend hatte jemand beabsichtigt, dem Subjekt zu folgen, und war auf den falschen Alex Mandebran gestoßen.


  Beim Licht der Taschenlampe, die ein männliches Wesen in der Halle zittrig in beiden Händen hielt, sahen Sylvan und Lancaster, daß der falsche Mandebran einen Mann gepackt hatte und ihn mit einem routinierten Griff auf das Nervenzentrum der Schädelbasis außer Gefecht setzte. Das Opfer heulte, wie das Subjekt geheult hatte, und kippte um, der falsche Mandebran verschwand ganz aus dem Lichtkreis, statt dessen tauchten drei weitere Männer auf. Sie wirkten außerordentlich verstört. Irgendwo klirrte es, und der Mann, der die Lampe mitgebracht hatte, ließ diese erschrocken fallen. Die Lampe brannte auf dem Boden weiter.


  »Du verfluchter Idiot!« schimpfte eine Stimme. »Reiß dich zusammen!«


  »Lieber nicht!« Der Mann, dem die Lampe entfallen war, strebte hastig zum Ausgang. »Niemand bezahlt mich dafür, daß ich mich mit diesem Kerl anlege!«


  »Er hat recht«, sagte einer der übrigen Männer und trat ebenfalls den Rückzug an. »So was kann einem niemand bezahlen!«


  Das Tor zum Fabrikgelände wurde auf gerissen, Tageslicht flutete herein. Zwei Männer rannten hinaus, der dritte hob die Taschenlampe auf und leuchtete in die Ecken. An der Tür erschienen vier Männer, die sich durch die Flucht ihrer beiden Gefährten offenbar nicht beirren ließen.


  »Mach die Lampe aus!« brüllte einer von ihnen, »Du machst dich selber zur Zielscheibe!«


  »Er schießt nicht, wenn er es vermeiden kann«, sagte der Mann mit der Lampe. »Meistens hat er nicht einmal einen Revolver dabei.«


  »Trotzdem«, beharrte der Mensch, der verlangt hatte, das Licht zu löschen. »Ich sehne mich auch nicht danach, von ihm gesehen zu werden.«


  Der Mann mit der Lampe schaltete diese endlich aus, einen Augenblick später waren wieder Tumult und Geschrei zu hören. Die Männer an der Tür, die noch vage zu erkennen waren, blieben wie angewurzelt stehen. Dann riß einer von ihnen eine Pistole in Anschlag und ballerte blindlings drauflos.


  »Hauen wir ab«, sagte einer seiner Begleiter. »Bei dieser Partie können wir nur verlieren.«


  »Okay«, knurrte einer der übrigen. »Aber wir nehmen unsere beschädigten Kollegen mit.«


  Sie schwärmten aus, fanden im Dunkeln zwei ihrer Gefährten, luden sie sich auf die Schultern und trabten zum Tor, um ebenfalls aus dem Gesichtskreis zu verschwinden.


   


  Die Männer liefen über den Hof und zu dem Tor im Zaun. Das Schloß war aufgebrochen. Sie erreichten die Straße und marschierten keuchend weiter.


  »Wir hätten die Autos näher an die Fabrik fahren sollen«, meinte einer von ihnen. »Jetzt könnten wir schon in Sicherheit sein.«


  »Wir haben nicht gewußt, mit wem wir zusammenstoßen«, gab ein anderer zu bedenken. »Als wir Hando gefolgt sind, war er allein.«


  »Vielleicht arbeiten die beiden zusammen«, meinte ein dritter. »Dann haben wir uns aber übernommen!« Einer der Männer blieb abrupt stehen. Er zählte seine Begleiter und begann, einen beachtlichen Strom Flüche auszustoßen. Die Begleiter hielten ebenfalls an und musterten ihn verwundert.


  »Was ist los?« wollte einer wissen.


  »Wir haben einen von uns vergessen«, sagte der Mann, der zuerst stehen geblieben war.


  Sie sahen einander betretenen.


  »Jetzt ist es zu spät«, erklärte ein anderer. »Wir können nicht noch einmal umkehren.«


  »Stimmt«, sagte grimmig der Mann, der anscheinend der Anführer war. »Jetzt dürfen wir bloß noch flüchten.«


  Sie rannten querfeldein über das unwegsame Gelände. Nach einer Weile gelangten sie auf einen Feldweg, wo unter einigen verwilderten Obstbäumen zwei neue und ziemlich kostspielige Autos standen. Die Männer warfen sich in die Vehikel wie Schiffbrüchige, die im Meer schwimmen und plötzlich Rettungsboote finden.


  »Wohin?« fragte der Mann, der das Lenkrad des vorderen Wagens übernommen hatte.


  »Zum Fröhlichen Skelett«, befahl der Anführer, der neben ihm saß.


  »Warum?« fragte der Mann am Lenkrad.


  »Wir wollen uns davon überzeugen, daß es noch da ist«, sagte der Anführer säuerlich.


  Der Fahrer jagte den schnellen Wagen den Feldweg entlang, das zweite Fahrzeug schloß sich an. Die Männer waren so nervös, daß keiner von ihnen sich noch einmal umwandte. Sie interessierten sich nur dafür, was vor ihnen lag.
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  Tatsächlich wären die Männer in den Autos besser beraten gewesen, wenn sie nicht Hals über Kopf geflüchtet wären, sondern sich ein wenig um die nähere Umgebung gekümmert hätten.


  Der falsche Alex Mandebran hatte sich an die Fersen der Ausreißer geheftet, als die übrigen Männer noch die Opfer des Handgemenges suchten. Im weiten Bogen war er zu dem Feldweg gelangt, wobei er geschickt von Deckung zu Deckung huschte, und die beiden Autos bemerkte. Er hatte in der Nähe im Hinterhalt gelegen und beobachtet, wie der kleine Trupp anrückte. Er konnte nicht hören, was der Fahrer und der Anführer miteinander sprachen, dazu war die Entfernung zu groß. Aber er hatte ihnen die Worte von den Lippen abgelesen.


  Auf dem Rückweg zu der Fabrik entfernte er die restliche Schminke von seinem Gesicht und von seinen Händen. Darunter kam bronzefarben getönte Haut zum Vorschein, die nur wenig heller war als seine bronzefarbenen Haare, die glatt wie ein schimmernder Helm anlagen. Am bemerkenswertesten waren seine Augen. Sie erinnerten an unergründliche Seen, auf denen Blattgold schwamm, das von einem leichten Wind in ständiger Bewegung gehalten wurde.


  Er war nah an der Fabrik, als aus dem Dach plötzlich Flammen schlugen, gleichzeitig heulte ein Motor auf. Der Mann sah, wie der Roadster des Mädchens über das Fabrikgelände jagte, aber nicht das Mädchen war am Steuer, sondern Hando Lancaster. Neben ihm lag immer noch wie paralysiert der verlotterte Mensch, dem er, der falsche Alex Mandebran, die Pistole an den Kopf geworfen und den er anschließend nach einer kurzen, heftigen Auseinandersetzung vorübergehend gelähmt hatte.


  Der falsche Mandebran ließ sich zu Boden fallen und wartete, bis der Wagen vorbei war, dann rannte er weiter zu der Fabrik. Der Roadster verschwand in die Richtung zur Stadt. Einen Augenblick später tauchte am offenen Tor zur Halle das Mädchen auf. Sie hatte einen Benzinkanister in der Hand, den sie offenbar ausgeleert hatte, um das Feuer zu entfachen und die Fabrik zu zerstören. Sie warf den Kanister weg und wandte sich noch einmal um und besichtigte ihr Werk. Anscheinend war sie mit dem Erfolg ihrer Bemühungen sehr zufrieden.


  Langsam ging der Mann zu ihr hin. Sie hörte seine Schritte und kam ihm entgegen. Sie lächelte zaghaft.


  »Hando hat mein Auto gestohlen«, sagte sie leise. »Während ich das Gebäude eingeäschert habe, hat er mich im Stich gelassen.«


  »Sie haben keine Angst mehr vor mir«, sagte der Mann. »Was ist in der Zwischenzeit geschehen?«


  »Sie werden mir nichts tun«, sagte sie. »Ich weiß, wer Sie sind. Warum sollte ich Angst haben?«


  »Sie wissen, wer ich bin«, wiederholte der Mann. »Wer bin ich?«


  »Sie sind Doc Savage«, sagte das Mädchen. »Sie werden sich hüten, brutal zu werden. Sie haben eine Reputation zu verlieren!«


  »Seien Sie sich dessen lieber nicht zu sicher«, sagte Doc Savage. »Warum hat Lancaster Ihr Auto gestohlen und den Angreifer mitgenommen? Warum haben Sie die Fabrik niedergebrannt?«


  Sie schwieg.


  »Ich werde versuchen, selbst eine Antwort zu finden«, sagte Doc Savage. »Lancaster hat den Wagen mit Ihrem Einverständnis genommen, er wollte etwas abtransportieren, das sich in der Fabrik befunden hat. Und Sie haben Feuer gelegt, um die Spuren zu tilgen.«


  »Sie müssen’s ja wissen«, entgegnete sie schnippisch. »Offenbar können Sie Gedankenlesen.«


  Doc Savage lauschte. In einiger Entfernung war die Sirene der Feuerwehr zu hören. Er packte das Mädchen und zerrte sie vom Fabrikgelände, das Mädchen widerstrebte. Er hob sie vom Boden auf wie eine Puppe, legte sie sich über die Schulter und rannte durch’s Tor zur Straße. Dort warf er sich hinter die Böschung. Das Mädchen wehrte sich nicht mehr. Sie schien zu kapieren, daß Doc sie vor einer möglichen Verhaftung und einer mutmaßlich unangenehmen Menge Fragen bewahrt hatte.


   


  Vier Löschzüge jagten zu dem lodernden Bauwerk. Die Feuerwehrleute schwärmten aus. Da Wasser nicht verfügbar war, behalfen sie sich mit Chemikalien, doch die Fabrik war nicht zu retten. Sie brannte bis auf die Grundmauern nieder. Die Feuerwehrleute begnügten sich damit zu verhindern, daß die Flammen nicht auf das verdorrte Gras und die Sträucher in der näheren Umgebung Übergriffen.


  »Worum geht es wirklich?« fragte Doc Savage nach einer Weile. »Was ist aus Jethro Mandebran und den zwanzig Millionen geworden?«


  »Wissen Sie es denn nicht?« erwiderte das Mädchen tückisch. »Ist es also doch nichts mit dem Gedankenlesen?«


  Er sagte nichts mehr. Er beobachtete die Feuerwehr, die ihr Gerät einsammelte und abrückte. Inzwischen hatten sich ein paar Gaffer gesammelt, die sich verstreuten, sobald es nichts mehr zu sehen gab.


  »Kommen Sie«, sagte Doc.


  Er kletterte über die Böschung auf die Fahrbahn und ging noch einmal zu der Fabrik, von der nur noch geschwärzte Steine übrig waren. Verdrossen stapfte das Mädchen hinter ihm her. Er fand eine lange Eisenstange und stocherte im Schutt. Dann untersuchte er die Bretterschuppen, die nicht verbrannt waren – sie waren leer –, und schließlich besah er sich den großen Müllberg in einer Ecke des Geländes. Das Mädchen setzte sich apathisch auf den Boden und wartete, bis er fertig war.


  Endlich ließ er die Eisenstange fallen und kehrte zu dem Mädchen zurück. Sie blickte nicht auf.


  »Lancaster hat sich mit irgendwelchen Experimenten befaßt«, stellte er fest. »Was wissen Sie davon?«


  »Nichts«, sagte sie mürrisch. »Ich hab Hunger. Ich hab seit dem Frühstück nichts mehr gegessen, und inzwischen ist es Mittag.«


  »Sie werden bestimmt gesprächig werden«, sagte er.


  Sie lachte gehässig.


  »Stehen Sie auf«, sagte er kalt. »Wir haben noch viel vor, ehe der Tag zu Ende ist.«


  Scheinbar fügsam erhob sie sich und tappte mit ihm in die Richtung zur Stadt. Als am Horizont die ersten Häuser auftauchten, packte Doc abermals das Mädchen, drehte ihr die Arme auf den Rücken und band ihr mit seiner Krawatte die Hände zusammen. Sylvan fand jählings die Sprache wieder, sie schimpfte und zeterte. Doc stopfte ihr ein Taschentuch als Knebel zwischen die Zähne, dann riß er ihr einen Ärmel vom Kleid und fesselte ihr die Füße. Sie grunzte verzweifelt, vor Entrüstung quollen ihr beinahe die Augen aus dem Kopf. Doc deponierte das Mädchen hinter einem Gebüsch im Straßengraben, wo niemand sie sehen konnte, und ging allein weiter.


  Er fand eine Telefonzelle und wählte die Nummer eines Hotels. Als die Rezeption sich meldete, ließ er sich mit Andrew Blodgett Mayfair verbinden. Mayfair war einer seiner Helfer, ein in den Vereinigten Staaten und außerhalb anerkannter Chemiker, und wurde allgemein Monk genannt.


  »Hallo, Monk«, sagte Doc, als Monk in der Leitung war, »du mußt mich abholen. Ich bin am Stadtrand gestrandet, und ich möchte kein Taxi bemühen. Ich bin nämlich nicht allein.«


  »Okay«, sagte Monk. Er hatte eine piepsige Kinderstimme, die nur dann zu einer beängstigenden Lautstärke anschwoll, wenn Monk sich ärgerte. »Wohin soll ich kommen?«


  Doc beschrieb ihm die Gegend, in der er sich befand, und legte auf. Er ging zurück zu dem Mädchen, setzte sich zu ihr, ohne sie zu beachten, und wartete. Eine halbe Stunde später rollte eine große Limousine die Straße entlang; mit diesem Wagen hatte Doc am Morgen, als Neger kostümiert, Alex Mandebran vom Flughafen abgeholt. Monk war am Lenkrad, Alex Mandebran war im Fond. Doc trat auf die Fahrbahn, der Wagen hielt. Doc nahm dem Mädchen den Knebel ab und trug sie zum Wagen.


  Entgeistert starrte sie auf Monk, denn dieser bot in der Tat einen ungewöhnlichen Anblick. Er war kaum mehr als fünf Fuß groß, beinahe ebenso breit und wog annähernd zweihundertfünfzig Pfund. Seine Arme waren länger als seine Beine, und seine Stirn war so niedrig, daß ein unbefangener Betrachter kaum mehr als einen Teelöffel voll Gehirn dahinter vermutet hätte. Sein Kopf und seine Handrücken waren mit Haaren bedeckt, die an rostige Nägel erinnerten.


  »Da sind wir«, stellte er überflüssigerweise fest. »Doc, wer ist das Mädchen?«


  »Das ist Sylvan Niles«, sagte Doc. »Miß Niles, das ist Mr. Mayfair, er hat aber nichts dagegen, wenn Sie ihn als Monk anreden.«


  »Ich habe nicht die Absicht, ihn überhaupt anzureden«, entgegnete das Mädchen schroff. »Notfalls bin ich stumm wie ein Fisch.«


  Monk öffnete die Tür neben dem Beifahrersitz.


  »Leg sie zu mir, Doc«, meinte er heiter. »Sie wird sich bestimmt an mich gewöhnen.«


  »Nein«, sagte Doc, »sie kommt nach hinten.«


  Alex Mandebran stieß die andere Tür auf, Doc verfrachtete das Mädchen, knallte die Tür zu und nahm neben Monk Platz. Er wandte sich um zu Sylvan und lächelte.


  »Alex Mandebran haben Sie ja wohl schon kennengelernt«, sagte er.


  »Bis zum Überdruß!« sagte sie giftig.


  Mandebran warf den Kopf in den Nacken und vermied es, das Mädchen anzusehen. Monk amüsierte sich. Sylvan blickte angestrengt aus dem Fenster, obwohl es nichts gab, das einen Blick wert gewesen wäre.


  »Fahren wir«, sagte Doc zu Monk. »Nach New York.«


  »Aber ich hab die Hotelrechnung noch nicht bezahlt«, gab Monk zu bedenken.


  »Und mein Pilot wartet im Hotel!« sagte Mandebran. »Wir werden alles von New York aus erledigen«, verfügte Doc. »Vorwärts!«


   


  Mit polizeiwidriger Geschwindigkeit steuerte Monk den Wagen über die Fahrbahn. Doc hatte die Augen geschlossen, er schien zu dösen. Sylvan und Mandebran im Fond hatten sich damit abgefunden, die Strecke nebeneinander zurücklegen zu müssen, und tuschelten heftig.


  Nach einer Weile schien Doc wieder munter zu werden. Er drückte auf einen Knopf unter dem Armaturenbrett und griff beiläufig nach einem Paar Kopfhörer, die zu einem Funkgerät gehörten. Der Knopfdruck bewirkte, daß der Dialog im Fond übertragen wurde.


  »Ich bin nur hier, um meinem Vater zu helfen!« flüsterte Mandebran. »Du tust mir unrecht. Du bist kleinlich und notorisch mißtrauisch.«


  »Ich habe eben einen schlechten Charakter«, sagte Sylvan gereizt. »Aber wenigstens treibe ich mich nicht mit anderen Männern herum. Im Gegensatz zu dir!«


  »Welch ein Unsinn!« stöhnte Mandebran. »Ich treibe mich auch nicht mit Männern herum.«


  »Aber mit Weibern!« Sie war offenkundig außerordentlich erbost. »Ich habe mir nichts vorzuwerfen.«


  »Du bist kleinlich und spießig«, beharrte Mandebran. »Obendrein kannst du nicht denken. Du hast mich in England beschuldigt, gegen dich und Lancaster zu intrigieren. Wie hätte ich intrigieren sollen? Ich weiß nicht einmal, was er treibt.«


  Monk drosselte die Geschwindigkeit und bugsierte den Wagen durch die Innenstadt von Philadelphia. Sehnsüchtig spähte das Mädchen zu den Passanten, die keine Notiz von ihr nahmen, und zu dem Türgriff, den sie nicht erreichen konnte, da ihre Hände nach wie vor gefesselt waren.


  »Ich ahne deine Gedanken«, sagte Mandebran. »Gib dich keinen Hoffnungen hin, aus diesem Auto kommst du nicht heraus. Ich habe es heute morgen versucht. Wenn der Wagen fährt, ist die Tür automatisch verriegelt.«


  »Dann bin ich also gefangen?« fragte sie einfältig. Mandebran lachte freudlos.


  »In Anbetracht der Tatsache, daß du gefesselt bist, würde ich es so nennen«, sagte er.


  »Aber du bist nicht gefangen«, sagte sie.


  »Nein«, sagte er. »Ich war es – mehr oder weniger. Savage hat mich am Morgen vom Flughafen abgeholt. Er will, daß ich ihm helfe, das Verschwinden meines Vaters aufzuklären. Ein Teil des gestohlenen Geldes hat ihm gehört, ein anderer Teil war Eigentum einer wohltätigen Organisation, der er vorsteht.«


  »Und dann hat er sich als Alex Mandebran verkleidet«, sagte sie nachdenklich. »Weshalb?«


  »Die Verbrecher sollten nicht merken, daß er sieh mit dem Fall befaßt.« Mandebran lachte wieder. »Vermutlich verdächtigt er dich, zu den Verbrechern zu gehören, was ich dir übrigens nicht zutraue. Dazu bist du zu naiv.«


  »Danke!« sagte sie gekränkt.


  »Wenn du kannst, solltest du ihm einen Hinweis geben.«


  »Ich werde es mir überlegen. Warum nimmst du mir nicht die Fesseln ab?«


  Gutmütig löste er die Krawatte an ihren Handgelenken und knotete den Ärmel an ihren Füßen auf. Sylvan besah sich wütend das zerrissene Kleid.


  In New York kaufe ich dir ein anderes Kleid«, versprach Mandebran. »Wenn alles so leicht zu ersetzen wäre ...«


  Sie brütete. Mandebran spähte hinaus. Philadelphia lag hinter ihnen, der Wagen jagte über den Highway. Doc legte die Kopfhörer weg und schaltete das Gerät aus. Monk steuerte die Limousine durch den Holland Tunnel unter dem Hudson River hindurch. Hier war der Verkehr so dicht, daß er wieder langsam fahren mußte.


  »Was ist eigentlich in Philadelphia passiert?« erkundigte er sich. »Bis jetzt hast du dich ausgeschwiegen


  In Stichworten berichtete Doc, was geschehen war.


  »Verworren und verwirrend«, meinte Monk. »Und wie soll’s weitergehen?«


  »Wir fahren in die City«, verfügte Doc. »Zum Miners’ Building, das liegt in der Nähe der Wallstreet. Wir werden das Fröhliche Skelett in Augenschein nehmen.«
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  Das Miners’ Building hatte vierzehn Etagen und beherbergte die Verwaltungen der größten amerikanischen Bergwerksgesellschaften. Monk fuhr zweimal um den Häuserblock, während Doc Ausschau nach den beiden Autos hielt, mit denen die Gangster nach ihrem Angriff auf die Fabrik aus Philadelphia geflüchtet waren. Die Wagen waren nirgends zu entdecken, doch bewies dies natürlich nicht, daß die Gangster nicht schon da waren.


  »Such dir einen Parkplatz«, sagte Doc. »Ich will aussteigen.«


  Monk fand in einiger Entfernung am Straßenrand eine Lücke und manövrierte den Wagen hinein. Sobald der Wagen stand, ließen die Türen sich mühelos öffnen; übrigens ließen sie sich auch öffnen, wenn der Wagen fuhr, sofern Doc sie nicht vom Armaturenbrett aus verriegelte. Aber soweit hatte Alex Mandebran nicht gedacht, als er dem Mädchen die besonderen Eigenschaften des Vehikels erläuterte.


  Doc blieb auf dem Bürgersteig stehen und streckte sich, er war unterwegs ein wenig eingerostet. Sylvan und Mandebran wollten ebenfalls aussteigen; Doc schüttelte stumm den Kopf.


  »Bleib bei ihnen«, sagte er leise zu Monk. »Laß die beiden nicht aus den Augen.«


  Monk nickte, und Doc ging schnell zu dem himmelhohen Gebäude. Im dem weitläufigen Foyer war eine Tafel mit den Namen der Firmen, die im Haus residierten. Die CASTELLO MINING COMPANY befand sich in der siebzehnten Etage und hatte das ganze Stockwerk für sich. Der Name der Gesellschaft war in der letzten Zeit häufig in den Zeitungen aufgetaucht; denn auf einer ihrer Besitzungen im Westen war eine Goldader von beachtlichen Ausmaßen entdeckt worden. Die Aktienkurse der Firma waren steil nach oben gestiegen. Die Hügelkette, in der das Gold sich befand, lag am Rand vom Tal des Todes und hieß Happy Skeleton oder Fröhliches Skelett. Die Börsenmenschen hatten den Namen der Hügel auf die Gesellschaft übertragen.


  Doc fuhr mit dem Lift nach oben und trat ohne anzuklopfen in ein großes Empfangszimmer. Direkt hinter der Tür lag ein toter Mann.


   


  Der Tote war nicht allein. Im Hintergrund des Raums standen einige Männer und Frauen mit käsigen Gesichtern – Doc hielt sie für Angestellte –, ein paar uniformierte Polizisten und ein Mensch, der in einer Arzttasche kramte. Der Tote hatte ein Loch im Kopf, die Verletzung wies Rauchspuren auf, als wäre er aus kürzester Distanz erschossen worden. Neben seiner rechten Hand auf dem Boden lag ein Revolver.


  Einer der Polizisten erkannte Doc und kam ihm entgegen. Die meisten Polizisten in New York kannten Doc. Seit einigen Jahren bekleideten er und seine Freunde hohe Ehrenämter bei der Polizei. Doc hatte dem Polizeichef einige Male bei kniffligen Fällen helfen können, und die Administration hatte sich auf diese Art revanchiert.


  »John Maurice Castello«, sagte der Polizist und deutete auf die Leiche. »Er war der Direktor der Minengesellschaft.«


  »Ich hätte also ein bißchen früher hier sein müssen«, sagte Doc leise. »Haben Sie einen Verdacht, wer ihn ermordet haben könnte?«


  »Niemand«, antwortete der Polizist. »Er hat sich selber umgebracht. Er ist aus seinem Privatbüro gelaufen und hatte den Revolver in der Hand. An der Tür zum Korridor hat er plötzlich angehalten und sich vor seinem Personal erschossen,«


  »Gibt es ein Motiv?« fragte Doc. »Angeblich hatte die Firma keine finanziellen Schwierigkeiten.«


  »Angeblich! Aber die Goldader, von der in den vergangenen Wochen so viel geredet worden ist, war ein aufgelegter Bluff, um den Aktienkurs hochzutreiben!«


  »Daran kann es keinen Zweifel geben?«


  »Der Staatsanwalt hat heute morgen einen telefonischen Hinweis bekommen. Er hat einen Angestellten zu Castello geschickt. Der Mann hat Castello verhört, und Castello hat ein Geständnis abgelegt.«


  »War der Mann von der Staatsanwaltschaft dabei, als Castello sich umgebracht hat?«


  »Und ob er dabei war! Castello hat zu ihm gesagt, er will nur seine Leute nach Hause schicken, und ist aus seinem Büro gerannt. An der Tür stand ein Polizist, den der Mann von der Staatsanwaltschaft mitgebracht hatte. Castello hat also nicht ausrücken können – falls er so was geplant haben sollte. Statt dessen hat er sich eine Kugel durch’s Gehirn gejagt.«


   


  Doc Savage sah sich aufmerksam in dem großen Zimmer um, dann schritt er zu Castellos Privatbüro; die Tür bestand aus Milchglas, darauf stand in Goldschrift Castellos Name. Die Tür war halb offen. Doc schob sie weiter auf, trat über die Schwelle und blieb stehen. Der Polizist war ihm gefolgt.


  »Ist das Büro schon durchsucht worden?« fragte Doc. »Dazu hatten wir noch keine Zeit«, sagte der Polizist. »Wer hat dem Staatsanwalt den telefonischen Tip gegeben?«


  »Ein Mann, der seinen Namen nicht verraten wollte.«


  »Ich möchte das Büro aus der Nähe betrachten«, sagte Doc. »Haben Sie was dagegen?«


  »Natürlich nicht«, sagte der Polizist. »Wir wollten auf die Leute vom Morddezernat warten, trotzdem können Sie schon rein gehen. Vielleicht finden Sie einen Hinweis auf den zweiten Mann.«


  »Welcher zweite Mann?«


  »Castello hatte einen stillen Teilhaber«, erläuterte der Polizist. »Er war so still, daß nicht einmal das Personal ihn kennt. Wir hoffen, aus den Geschäftsunterlagen Aufschluß über seine Identität zu bekommen.«


  »Interessant«, bemerkte Doc. »Falls Sie was erfahren – würden Sie mich auf dem laufenden halten?«


  Der Polizist nickte. Doc blickte wieder ins Zimmer. Das Büro war fast so groß wie der Empfangsraum. Die Wände waren mit Mahagoni verkleidet, der riesige Schreibtisch bestand ebenfalls aus Mahagoni. Dahinter ein mächtiger, ledergepolsterter Drehsessel, den offenbar Castello benutzt hatte. Der Besuchersessel vor dem Schreibtisch war dagegen vergleichsweise dürftig. Doc schätzte, daß diese Einrichtung mehr gekostet hatte, als die Angestellten der Firma im Durchschnitt in einem Jahr verdienten.


  Doc machte einen Schritt nach vorn. Im gleichen Moment zuckte aus dem Ledersessel eine weiße Stichflamme. Eine entsetzliche Explosion zertrümmerte die Glastür und die Fenster und schleuderte Doc und den Polizisten von den Füßen. Eine Sekunde später brannten der Schreibtisch, die Wandverkleidung, der Teppich, das Parkett und die Gardinen.


   


  Doc raffte sich auf und half dem Polizisten wieder auf die Beine. Er war nicht verletzt. Ein Blick überzeugte ihn davon, daß es im Büro nichts mehr zu untersuchen gab. Wer hier eindrang, brauchte einen Asbestanzug und ein Dutzend Feuerlöscher.


  Doc wirbelte herum und eilte an dem Toten, an den kreischenden, bestürzten Angestellten und den verwirrten Polizisten vorbei zum Korridor. Er trabte den Korridor entlang zur Treppe und die Stufen hinunter zur sechzehnten Etage. Er zählte die Türen ab und fand das Büro, das sich unter dem des verblichenen Castello befand. An der Tür befand sich kein Namensschild. Doc klopfte an, bekam keine Antwort und brach mit der Schulter die Tür auf.


  Auch die Räume in der sechzehnten Etage brannten. In der Decke war ein Loch, das möglicherweise die Explosion im Stockwerk darüber verursacht hatte. Das Mobiliar war so schäbig, wie das Castellos wertvoll war. Es bestand aus einem miserablen Schreibtisch und zwei wackeligen Stühlen. Während Doc eindrang, schmolzen die Fensterscheiben. Er wich zurück; denn die Hitze war unerträglich.


  Er riß die Tür ganz aus den Angeln und nahm sie mit nach oben in die siebzehnte Etage, damit sie nicht ebenfalls verbrannte. In der Zwischenzeit war die Mordkommission angelangt, doch die Beamten standen bloß herum. Auch in Castellos Büro war es so heiß geworden, daß die Angestellten und die Polizisten sich auf den Korridor zurückgezogen hatten. Aber immerhin hatten sie wenigstens die Leiche geborgen.


  Doc bat den Fingerabdruckspezialisten, die Tür aus dem sechzehnten Stock zu untersuchen. Der Mann tat ihm den Gefallen. Unterdessen fand der Lieutenant der Mordkommission soweit seine Geistesgegenwart wieder, daß er telefonisch die Feuerwehr alarmieren konnte. In der Zwischenzeit sollten die Polizisten versuchen, mit Wasser den Brand unter Kontrolle zu halten.


  In einer Besenkammer entdeckten sie einige Eimer, füllten sie in der Toilette und gossen den Inhalt ins Feuer. Das Wasser verwandelte sich in Dampf, die Flammen reagierten, als hätte jemand Öl hineingekippt.


  »Halt!« rief Doc. »Kein Wasser!«


  »Aber hören Sie mal!« Der Lieutenant musterte ihn kritisch. »Irgendwas müssen wir doch unternehmen!«


  »Der Sessel war mit einer Chemikalie präpariert«, erklärte Doc. »Je mehr Wasser Sie darauf schütten, desto besser brennt sie.«


  »Sie scheinen sich ja sehr gut auszukennen!« Der Lieutenant kniff mißtrauisch die Augen zusammen. »Gehören Sie zu den Angestellten?«


  Der Polizist, der Doc kannte, flüsterte dem Lieutenant etwas ins Ohr, und dessen Augen wurden groß und rund. Er trat zu Doc und reichte ihm höflich die Hand.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Ich bin noch nicht lange in New York. Ich war vorher in Arizona. Ich hab nicht gewußt, wer Sie sind.«


  »Das macht nichts.« Doc lächelte sparsam. »Das Haus besteht aus Beton, mutmaßlich wird nicht viel passieren. Das Feuer kann sich nicht weit ausbreiten. Aber vielleicht sollten Sie das Haus räumen lassen, für den Fall, daß das Dach herunter kommt.«


  Der Lieutenant nickte und schrie Kommandos. Die Polizisten klapperten treppauf und treppab, um Leute zu verständigen, die von dem Feuer noch nichts mitbekommen hatten. Doc ging zu dem Fingerabdruckexperten, der inzwischen mit seiner Arbeit fertig war.


  »Nichts«, sagte der Experte. »Die einzigen Abdrücke, die ich gefunden habe, dürften von Ihnen stammen.« Eine halbe Stunde später war die allgemeine Aufregung einigermaßen verebbt. Vor dem Haus hatten sich die Menschen versammelt, die in den vierzig Etagen beschäftigt waren, dazu hatte sich ein Schwarm Passanten geschart. Die Feuerwehr war angekommen und wieder abgefahren, denn das Feuer war erloschen. Die beiden Etagen ausgebrannt! Die Decke der sechzehnten Etage, die zugleich der Boden der siebzehnten war, hatte sich in großen Fladen gelöst und war in die Zimmer gefallen. Wieder stöberte Doc Savage im Schutt und suchte, ohne recht zu wissen, wonach. Bei ihm stand der Lieutenant und der Polizist, der ihn bei seiner Ankunft begrüßt hatte.


  »Castello hatte keine Chance«, meinte der Polizist. »Wenn er sich nicht erschossen hätte, wäre er in seinem Sessel eingeäschert worden.«


  Doc sagte nichts. Der Lieutenant blickte ihn fragend an, er schien sich über Docs Schweigsamkeit zu wundem.


  »In dem Sessel muß eine Bombe gewesen sein, die den chemischen Dreck entzündet hat«, sagte der Polizist. »Wahrscheinlich hat der Mörder ein Kabel vom siebzehnten in den sechzehnten Stock gelegt und die Bombe elektrisch hochgejagt.«


  Doc schwieg hartnäckig.


  »Weil Castello schon tot war«, sagte der Polizist, »hat der Mörder oder auch verhinderte Mörder, seine Sprengladung erst gezündet, als er begriffen hat, daß Sie das Büro durchsuchen wollten. Er wollte Sie umbringen, damit Sie nichts finden.«


  Aus der Richtung zum Lift kam einer der Kriminalbeamten. Er steuerte auf seinen Chef zu. Doc, der Lieutenant und der Polizist blieben stehen.


  »Wir haben was rausgekriegt«, sagte der Kriminalbeamte zu seinem Chef. Wir haben die Angestellten noch einmal vernommen.«


  »Machen Sie’s nicht so spannend!« schnauzte der Lieutenant. »Was haben Sie mir zu sagen?«


  »Wir wissen jetzt, wer Castellos Partner war.«


  »Wer war der Partner?!«


  »Die Telefonistin hatte uns angelogen. Man hat ihnen so oft eingehämmert, daß sie die Geheimnisse der Firma nicht ausplaudern dürfen, daß sie nicht mal den Schnabel aufmachen, wenn es die Firma gar nicht mehr gibt. Eigentlich hat sie nicht reden wollen, aber das Feuer und die Explosion haben sie eingeschüchtert. Sie ist zusammengebrochen und hat uns den Namen verraten.«


  »Werden Sie mir auch den Namen verraten?« fragte der Lieutenant bissig. »Oder muß ich erst Feuer legen, um Sie ebenfalls einzuschüchtern ?«


  »Nein.« Der Beamte grinste verlegen. »Der Mann heißt Hando Lancaster.«


   


  Doc Savage beschloß, sich einzuschalten.


  »Haben Sie etwas über diesen Lancaster erfahren können?« fragte er.


  »Das Mädchen hat nur gewußt, daß Castello einige Male mit Lancaster in London telefoniert hat«, sagte der Beamte.


  »Und sie hat dabei nicht zugehört?« Doc war sehr skeptisch.


  »Castello hat Lancaster aufgefordert, mehr Geld in die Gesellschaft zu stecken«, antwortete der Polizist.


  »Und?«


  »Lancaster hat abgelehnt.«


  Doc stellte die Suche ein. Er verabschiedete sich von den Polizisten und fuhr mit dem Lift zur Straße. Unterwegs wunderte er sich, daß niemand ihn gefragt hatte, was er eigentlich im Büro der Minengesellschaft wollte.


  Er arbeitete sich durch die Menge, die nach wie vor das Haus belagerte, und ging dorthin, wo er Monk, das Mädchen und Alex Mandebran zurückgelassen hatte. Der Wagen war noch da, aber er war leer. Die Türen waren offen, der Schlüssel steckte. Der Bodenbelag war verrutscht, als hätte ein Kampf stattgefunden, eines der rückwärtigen Polster war blutig.


  Doc trat einen Schritt zurück und dachte nach, im selben Augenblick bellte ein Schuß auf. Mit unvorstellbarer Wucht hämmerte das Projektil Doc gegen den Rücken. Er wurde nach vorn gerissen. Während er sich in den Wagen warf und die Tür zuknallte, begriff er, daß der Schütze offenbar nicht wußte, daß Doc und seine Männer beinahe immer Kettenhemden zu tragen pflegten. Andernfalls hätte der Schütze nämlich auf Docs Kopf gezielt.


  Ein zweiter Schuß prallte gegen die kugelsichere Windschutzscheibe, und nun entdeckte Doc den Schützen. Er stand einen halben Straßenblock weiter unter einer Toreinfahrt und hielt ein Gewehr in den Händen. Die Fahrbahn und die Gehsteige waren verödet. Die Polizei leitete wegen des Hochhausbrandes den Verkehr um. Überdies wurde das Viertel dort, wo der Mann sich befand, bereits ein bißchen schäbig. Im Schatten der Hochhäuser in der Wallstreet brodelten Slums, in die sich kaum jemand wagte, der nicht hineingehörte. Doc startete und jagte zu der Toreinfahrt.


  Der Mann hatte eben noch Zeit, in den dämmerigen Bogen zu tauchen, dann war Doc bei ihm. Doc drückte auf einen Knopf unter dem Platz des Beifahrers, eine flache Schublade glitt nach vorn. Die Schublade war mit Samt ausgepolstert, in Vertiefungen lagen gläserne Kugeln, die etwa die Größe von Tennisbällen hatten. Doc kurbelte das Fenster auf der rechten Seite halb herunter, schleuderte eine der Kugeln in die Einfahrt und fuhr schnell weiter. Die Kugel zerplatzte. Auf dem Pflaster breitete sich ein feuchter Fleck aus, von dem ein schwefliger Dampf aufstieg.


  Doc steuerte den Wagen um den Häuserblock herum und wieder zu der Einfahrt. Die Kugeln enthielten ein Betäubungsgas, das beinahe augenblicklich wirkte, und Doc schätzte, daß der Schütze mittlerweile ohnmächtig sein mußte, während das Gas verflogen war. Er beabsichtigte, sich den Mann zu greifen.


   


  Er hatte sich verkalkuliert. Abermals war er noch eine halbe Blocklänge vor der Einfahrt entfernt, als aus der entgegengesetzten Richtung zwei auffallend neue und kostspielige Vehikel heran preschten. Der vordere Wagen bremste vor dem Tor, der Mann mit dem Gewehr wankte heraus und stieg ein, dann fuhren die Vehikel weiter. Doc erkannte die beiden Autos, mit denen die Gangster von der Fabrik in Philadelphia nach New York geflohen waren. Im zweiten Wagen saßen Monk, Sylvan Niles und Alex Mandebran.


  Die Männer im vorderen Wagen schossen auf Doc, ohne auch nur die Fensterscheiben zu zerschrammen, und rasten weiter. Doc wendete und nahm die Verfolgung auf. Er zweifelte nicht daran, daß er die Gangster früher oder später einholen würde. Die große Limousine war eine Spezialanfertigung und in jedem Fall schneller als ein gewöhnliches Automobil.


  Er beschleunigte auf hundertfünfzig Meilen in der Stunde und bedankte sich im Stillen bei den Polizisten, die so umsichtig dafür gesorgt hatten, daß niemand ihm in die Quere kam. Wenn sie dies auch nicht geplant hatten.


  Allmählich schloß er zu den beiden Fahrzeugen auf und überlegte bereits, wie er weiter vergehen sollte, als sein Motor aussetzte. Nach einigen verzweifelt keuchenden Geräuschen stellte er seine Tätigkeit ein und war nicht dazu zu bewegen, sie wieder aufzunehmen.
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  Doc Savage ließ den Wagen mit dem Schwung, den er noch hatte, in eine schmale Gasse rollen, wo er vor Beschuß einigermaßen sicher war, und bremste. Er war davon überzeugt, daß Kugeln den Motor nicht beschädigt hatten. Auch die Karosserie war gepanzert. Aber sogar der teuerste Wagen blieb von Pannen nicht verschont, und Pannen hatten die tückische Angewohnheit, grundsätzlich im verkehrtesten Moment aufzutreten.


  Zufällig blickte er auf den Benzinmesser und sah, daß der Tank leer war. Mit dieser Möglichkeit hatte er nicht gerechnet, sonst hätte er sich schon früher darum gekümmert. Andererseits hatten der Mann unter der Toreinfahrt und die Gangster in den beiden Wagen seine gesamte Aufmerksamkeit beansprucht. Er stieg aus und entdeckte die Bescherung, offenbar hatten die Gangster kein Risiko eingehen wollen und, als sie Monk, Sylvan Niles und Alex Mandebran mitnahmen, die Benzinleitung abgerissen. Ein dunkler Streifen auf der Fahrbahn markierte die Spur der Limousine und demonstrierte überdeutlich, wo das Benzin geblieben war.


  Zu Fuß kehrte Doc zu dem Hochhaus zurück, das einmal der Castello Mining Corporation als Quartier gedient hatte. Die Polizisten waren noch da. Doc berichtete dem Lieutenant von dem Attentat und der Entführung von zwei Männern und einer Frau in zwei auffallenden Autos. Der Lieutenant gab über Funk Alarm. Eine Viertelstunde später kam die Nachricht durch, die beiden Wagen wären leer am Hafen gefunden worden.


  Mit dem Lieutenant fuhr Doc in einem Polizeiwagen zum Hafen. Die Vehikel standen in einer finsteren, verödeten Gasse. Anzeichen deuteten darauf hin, daß die Insassen hier in andere Transportmittel umgestiegen waren, aber niemand schien sie dabei beobachtet zu haben.


  Doc bat den Lieutenant, die Fahrzeuge nach Fingerabdrücken untersuchen zu lassen. Es gab keine Fingerabdrücke.


  »Das ist alles sehr rätselhaft«, meinte der Lieutenant deprimiert. »Offenbar besteht ein Zusammenhang zwischen Castellos Selbstmord, den ausgebrannten Büros und der Entführung und dem Anschlag auf Sie. Aber einstweilen kann ich mir keinen Reim darauf machen.«


  »Vorläufig tappe ich auch im dunklen«, erwiderte Doc wahrheitsgemäß. »Vor allem die Entführung ergibt keinen Sinn.«


  »Und das Attentat?« fragte der Lieutenant.


  Doc lächelte.


  »Darüber wundere ich mich weniger«, sagte er.


  »Wieso?« erkundigte sich der Lieutenant.


  »Eine Menge Leute können mich nicht leiden. Damit habe ich mich längst abgefunden«, meinte Doc.


  Er bedankte sich bei dem Lieutenant für die Hilfe, verabschiedete sich und ging zu einer belebteren Straße, wo er ein Taxi anhielt und sich zu dem Hochhaus bringen ließ, in dessen sechsundachtzigster Etage er residierte. Hundert Yards vor dem Portal stieg er aus. Als er hin kam, sah er, daß im Foyer Männer mit und ohne Kameras durcheinander liefen. Er benötigte nicht viel Fantasie um zu ahnen, daß sie auf ihn warteten. Er ging um das Gebäude herum zu der Einfahrt in die Tiefgarage. Von der Garage aus fuhr er mit dem Expreßlift, den er auf eigene Kosten hatte einbauen lassen und den nur er und seine Leute benutzten, nach oben.


  Im Empfangszimmer in einem der tiefen Ledersessel lümmelte ein schlanker, drahtiger Mann, der mit übertriebener Eleganz angezogen war. Quer über den Knien hielt er einen zierlichen schwarzen Spazierstock, der unübersehbar einer längst verstrichenen Epoche angehörte. Der Stock war in Wahrheit ein getarnter Degen, und der Mann einer von Docs Assistenten. Genannt Ham. In Wirklichkeit hieß er Theodore Marley Brooks, war Brigadegeneral der Reserve und einer der gewieftesten Advokaten, die je in Harvard ein Examen abgelegt hatten. Außer ihm, Johnny und Monk hatte Doc noch zwei Assistenten, die indes derzeit nicht in New York waren. Einer war John Renwick, ein Ingenieur und Spezialist für Brücken und Eisenbahnen, er wurde Renny genannt, der andere war Thomas J. Roberts, trug den Spitznamen Long Tom und war Fachmann für Elektronik.


  »Hallo, Doc«, sagte Ham grämlich, als Doc eintrat. »Bei uns ist wieder mal der Teufel los.«


  »Wann nicht ...« fragte Doc rhetorisch. »Verrätst du mir die Einzelheiten?«


  »Johnny«, sagte Ham.


  »Was ist mit Johnny?« fragte Doc.


  »Komm mit«, sagte Ham. »Ich wollte das wertvolle Stück nicht hier herumliegen lassen. Man weiß nie, von wem man heimgesucht wird.«


  Er ging voraus in die riesige Bibliothek, die eine der vollständigsten wissenschaftlichen Büchereien der Vereinigten Staaten enthielt. Neben der Bibliothek befand sich ein Labor, das nicht viel kleiner war und etlichen Universitäten als Vorbild gedient hätte. Von einem Bücherregal nahm Ham ein Taschentuch, in das Johnnys Monokel geknotet war, und reichte es Doc.


  »Ein Junge hat es vorhin gebracht«, sagte er. »Angeblich hat er es auf einer Straße in New Jersey gefunden.«


  »Johnny hat das Monokel anscheinend weggeworfen«, meinte Doc. »Das Taschentuch hat er darum gewickelt, damit das Glas nicht zerbricht. Johnny ist also entführt worden.«


  »Bestimmt«, sagte Ham. »Eine Verwechslung ist nicht möglich, ich habe mich davon überzeugt.«


  Doc packte das Monokel aus. In den Rand war eine winzige Inschrift graviert, die der Junge offenbar entziffert hatte. Sie lautete: 50 DOLLAR BELOHNUNG FÜR RÜCKGABE AN DOC SAVAGE.


  »New Jersey«, sagte Doc nachdenklich. »Das ist zwar ein Fingerzeig, aber wir können nicht viel damit anfangen. Unzählige Straßen führen nach New Jersey, und dort sind natürlich noch mehr Straßen. Wann war der Junge hier?«


  »Vor einigen Stunden«, antwortete Ham. »Ich habe ihm übrigens die Belohnung gegeben.«


  Sie kehrten in den Empfangsraum zurück, und Doc setzte sich an einen eingelegten Tisch am Fenster, der ihm als Arbeitsplatz diente. Die restliche Einrichtung bestand aus einem zweiten, niedrigen Tisch, etlichen Sesseln und einem schweren Panzerschrank in einer Ecke. Der Boden war mit einem riesigen Teppich beinahe ausgelegt. Doc schrieb sich die Namen etlicher Börsenmakler aus dem Telefonbuch und die dazugehörigen Nummern auf einen Zettel, dann gab er das Buch Ham, bat ihn, auch die übrigen Makler zu notieren, und telefonierte. Die Auskunft, die er verlangte, war stets die gleiche.


  »Ich hätte gern die Adressen Ihrer Kunden, die in der letzten Zeit einen großen Coup gelandet haben.«


  Die meisten Antworten, die er bekam, waren unbefriedigend. Mehrere Makler erklärten, derlei Auskünfte nicht zu geben, andere waren dazu nur nach einem Gerichtsbeschluß bereit, obwohl Doc ihnen seinen Namen nannte. Wieder andere behaupteten, nicht die Zeit zu haben, um solch eine Liste aufzustellen. Aber manche Makler ließen sich von seiner Reputation beeinflussen, so daß sie seinen Wunsch erfüllten. Doc interessierte sich nur für einen einzigen Namen, doch das sagte er den Maklern nicht.


  Eine Stunde verbrachte er am Telefon, dann atmete er tief ein und legte den Hörer auf. Ham hatte ihn beobachtet.


  »Haben wir was gefunden?« fragte er.


  »Die Geschäfte an der Börse scheinen in den letzten Wochen nicht hinreißend gewesen zu sein«, sagte Doc. »Tatsächlich hat nur eine Person Geld in nennenswertem Umfang von der Wallstreet abgeholt. Die Person heißt Sylvan Niles.«


  Erst jetzt erzählte Doc, was in Philadelphia und in New York geschehen war; vorher war er nicht dazu gekommen. Ham hörte aufmerksam zu.


  »Also nicht nur Johnny ist entführt worden«, sagte er, als Doc fertig war, »sondern auch Monk. Zweifellos hängt das alles zusammen, aber es bleibt undurchsichtig.«


  »Nicht mehr lange«, sagte Doc. »Man muß die Fragmente nur richtig aneinander fügen.«


  »Und du hast sie gefügt?«


  »Noch nicht, aber ich bin im Begriff, es zu tun.«


  Weder Doc noch Ham ahnten, daß in der Etage unter ihnen vier Männer saßen, die sich für das, was über ihnen geschah, brennend interessierten. Vorübergehend hatte Doc auch die fünfundachtzigste Etage gemietet, obwohl er sie nicht benötigte; er hatte solche Zwischenfälle verhindern wollen. Nachdem seit einer Weile nichts mehr geschehen war, hatte er die Räume wieder aufgegeben. Sie hatten ziemlich lange leer gestanden und waren erst am Vortag bezogen worden.


  Die vier Männer hatten Gesichter, die jedem Steckbrief zur Ehre hätten gereichen können, und waren mit Maschinenpistolen und Revolvern bewaffnet. Einer von ihnen hatte eine Art Kopfhörer aufgestülpt, vor ihm auf dem Tisch stand ein kompliziert aussehendes technisches Gerät, das durch ein Kabel mit der Decke verbunden war. Er saß allein in dem Zimmer unter dem Empfangsraum, seine Kollegen waren nebenan und paßten auf, daß ihm nichts passierte.


  Der Mann mit den Kopfhörern zuckte plötzlich zusammen und riß sich das Gerät herunter. Die drei anderen Männer lachten über einen schlüpfrigen Witz, der Mann mit den Hörern ärgerte sich.


  »He!« rief er. »Ihr da draußen!«


  »Ja?« erwiderte einer der Männer.


  »Wann habt ihr versucht, diesen Bronzemann umzulegen?«


  Die drei Männer kamen an die Tür und sahen den Menschen mit den Kopfhörern betreten an. Er musterte sie giftig.


  »Ich verlange eine Antwort!« schnauzte er.


  »Vorhin«, sagte kleinlaut einer der Männer. »Wir waren in der Nähe der Wallstreet, und er hat in sein Auto steigen wollen, und ich hatte mein Gewehr so schön griffbereit in der Hand ...«


  »Du bist blöde!« sagte der Mann mit den Hörern überzeugt.


  »Pete«, sagte der Mann, der eingeräumt hatte, auf Doc geschossen zu haben, »du darfst nicht so pingelig sein. Was hast du dagegen, wenn auf den Bronzekerl geballert wird?«


  »So was kann ins Auge gehen«, erläuterte der Mann mit den Hörern. »Wer seinen Verstand beisammen hat, knallt nicht mitten in der Stadt mit einem Gewehr herum.«


  »Ich mach’s nicht mehr«, versicherte der Mann, der geschossen hatte. Er deutete nach oben. »Hast du was mitgekriegt?«


  »Geht wieder raus«, kommandierte Pete. »Ihr lenkt mich bloß ab.«


  Sie trappten wieder nach nebenan. Pete praktizierte die Hörer wieder über die Ohren und schloß die Augen. Sein Gesicht wurde fahl. Abermals zerrte er sich die Hörer vom Kopf.


  »Der Bronzekerl ahnt, worum es geht«, sagte er erschüttert. »Ich glaube, wir haben ihn unterschätzt.«


  »Er kann nichts ahnen«, unterstellte einer der Männer im anderen Zimmer. »Schließlich ist er kein Hellseher.«


  »Trotzdem ahnt er was«, beharrte Pete. »Er weiß sogar, wer der Boß ist!«
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  Oben im Empfangszimmer hatte Ham einen ruhelosen Marsch von einer Wand zur anderen aufgenommen. Doc saß noch an dem eingelegten Tisch und war tief in Gedanken. Ham war sehr unzufrieden. Er hatte Doc mindestens fünfmal nach den mutmaßlichen Hintergründen der mysteriösen Vorgänge gefragt, und Doc hatte ihn mit ausweichenden Bemerkungen abgespeist. Ham wußte, daß Doc ungern seine Theorien enthüllte, solange er sie nicht beweisen konnte. Im allgemeinen fand er sich damit ab. Aber die Tatsache, daß im Augenblick er allein von Docs kleiner Gruppe übrig war, während Monk und Johnny in der Gewalt der Gegner und die beiden restlichen Mitglieder der Gruppe unerreichbar waren, machte ihn nervös.


  »Doc«, sagte er eindringlich und unterbrach vor dem Tisch seine Wanderung, »du solltest mich nicht so in der Luft hängen lassen. Wenn du durch einen dummen Zufall in einen Hinterhalt gerätst oder aus einem anderen Grund in deiner Bewegungsfreiheit behindert bist, stehe ich einsam da und weiß nicht einmal, wo ich ansetzen soll, um euch herauszuhauen.«


  Doc hatte nicht zugehört. Zu seinen störenden Angewohnheiten gehörte auch, unbequeme Fragen oder Ansinnen zu ignorieren.


  »Ham«, sagte er, »ich glaube, wir sollten dieses Stockwerk durchsuchen.«


  »Warum?« Ham starrte ihn betroffen an. »Glaubst du, wir haben heimlichen Besuch?«


  »Es ist nur eine Vermutung«, sagte Doc unbehaglich. »Ich kann mich irren. Ich hätte mich sofort vergewissern sollen, als ich kam, aber ich habe es vergessen.«


  Er ging rasch durch die Bibliothek zum Labor. Hier bestanden drei Wände überwiegend aus Fenstern, die vierte war mit Schränken verstellt. Hinter den Schränken war die Mauer mit eingebauten rätselhaften Apparaten übersät. Doc betätigte einen Hebel, einer der Schränke schwang nach vorn wie eine Tür und gab den Blick auf eine Art Seismograph frei. Eine Anzahl Stifte registrierte sämtliche Erschütterungen auf eine lange Papierrolle; für jedes Fenster und jede Tür war ein besonderer Stift zuständig. Doc deutete auf eine gezackte Linie.


  »Vor ungefähr drei Stunden ist jemand durch das Fenster im Empfangszimmer eingedrungen«, sagte er leise. »Wahrscheinlich hat er sich vom Dach heruntergelassen. In Anbetracht der Höhe halte ich es für nahezu ausgeschlossen, daß man ihn von der Straße aus bemerkt hat. Damit muß er gerechnet haben, sonst hätte er dieses Husarenstück bei Tag nicht unternommen.«


  »Und wenn ihn jemand gesehen hat ...« Ham zuckte mit den Schultern. »Die Leute hätten oder haben ihn für einen Fensterputzer gehalten.«


  Doc betrachtete die verschiedenen Kurven auf dem Papier.


  »Der Mann war ungefähr eine Stunde hier«, stellte er fest. »Dann hat er sich durch die Tür ganz offiziell zurückgezogen.«


  »Wir sollten mal nachsehen, was er hier gewollt hat«, meinte Ham.


  Doc nickte. Er und Ham streiften durch sämtliche Räume, kontrollierten Schubladen und Schranktüren, andere Türen und Fenster. Schließlich kamen sie im Empfangszimmer wieder zusammen.


  »Fehlanzeige«, sagte Doc. »Anscheinend ist nichts durchsucht worden. Ich glaube nicht, daß etwas gestohlen worden ist.«


  »Ich hab auch nichts gefunden«, erklärte Ham. »Dann gibt es nur eine Möglichkeit.«


  »Richtig«, sagte Doc. »Der Mann hat uns nichts weggenommen, sondern was gebracht, und was immer er gebracht hat, ist so gut versteckt, daß wir stundenlang danach fahnden könnten.«


  »Also?« sagte Ham.


  »Ich denke gerade an den Sessel im Chefbüro der Minengesellschaft«, sagte Doc.


   


  Im selben Augenblick verwandelte sich einer der mächtigen Sessel im Empfangszimmer in eine gleißende Flamme; doch die Detonation, die sie begleitete, war viel schwächer als die bei Castello. Dennoch verlor Ham das Gleichgewicht und segelte rücklings zur Tür der Bibliothek, und Doc wurde gegen die Mauer geschleudert.


  Hals über Kopf zogen sie sich ins Labor zurück. Doc erinnerte sich daran, daß bei Castello das Feuer von selbst erloschen war, sobald die Chemikalie, die es erzeugte, sich aufgezehrt hatte. Einstweilen blieben ihm und Ham nichts anderes übrig, als zu warten und zu hoffen, daß dieser Brand sich ähnlich verhielt.


  Sie hörten, wie die Fensterscheiben bei der ungeheuren Hitze zerplatzten und wie das Feuer durch den hereinströmenden Sauerstoff neue Nahrung erhielt. Als Doc davon überzeugt war, daß von der Chemikalie nichts mehr übrig war und nur noch die Möbel und der Teppich brannten, langte er sich einen Feuerlöscher von der Wand – im Labor gab es mehrere Feuerlöscher, weil Docs Experimente häufig nicht ungefährlich waren – und lief wieder in den Empfangsraum. Zu seiner Überraschung hatte sich das Feuer nahezu ausschließlich auf den Sessel und den Teppich beschränkt. Die Decke war zwar schwarz, aber noch vorhanden. Mittlerweile war das Feuer beinahe erloschen. Der Teppich schwelte noch ein bißchen; Doc sprühte Schaum darüber.


  »Du hast an den Sessel im Chefbüro gedacht«, rekapitulierte Ham und wischte sich Ruß und Schweiß vom Gesicht. »Die Überlegung war richtig. Aber wer hat den Brand gelegt?«


  »Wenn meine Logik mich nicht im Stich läßt«, sagte Doc, »waren es die Leute in der Etage unter uns.«


  Ham fluchte und bahnte sich durch Rauch und Gestank einen Weg zur Tür, gleichzeitig zog er seine kleine Maschinenpistole aus der Schulterhalfter. Doc hatte diese Waffen für seine Gefährten entwickelt und nach seinen Angaben bauen lassen. Sie waren im Handel nicht zu haben und nur wenig größer als normale Pistolen, von dem langen, gebogenen Magazin einmal abgesehen. Die Feuergeschwindigkeit war höher als die von Maschinengewehren. Doc hatte auch die Munition für diese Pistolen hergestellt. Die Auswahl reichte von Betäubungspatronen, die eine beinahe sofortige Bewußtlosigkeit verursachten, über Nebel-, Gas- und Leuchtgeschosse bis zu Sprengprojektilen, deren Wirkung die von Dynamit übertraf. Meistens waren die Waffen mit Betäubungsmunition geladen, weil Doc nach Möglichkeit Menschenleben schonen wollte. Er selbst war fast immer unbewaffnet. Er verließ sich lieber auf seinen überlegenen Verstand und auf die zahllosen technischen Tricks und Spielereien, die zu seiner Berühmtheit beigetragen hatten. Er fürchtete, sich zu sehr an eine Waffe gewöhnen zu können und desto hilfloser zu sein, wenn er sie einmal nicht zur Verfügung hatte.


  Ham rannte den langen Korridor entlang und treppab zur fünfundachtzigsten Etage. Aber er kam nicht weit. Er kam nur bis zum nächsten Treppenabsatz, dann prasselte ihm ein Kugelhagel entgegen. Geistesgegenwärtig setzte Ham sich blitzschnell auf die Stufen. Er spähte durch die Stäbe des Geländers, sah einen Menschen in einer himmelblauen Jacke, der zu ihm nach oben starrte, und erwiderte den Beschuß. Er traf den Gegner so wenig, wie dieser ihn getroffen hatte. Der Mann tauchte aus dem Blickfeld, Schritte trappten in die Richtung des Lifts und verstummten. Ham raffte sich auf und hastete weiter. Der Korridor war menschenleer, einer der Lifts in Betrieb. Ham begriff, daß der Mann in der blauen Jacke damit beschäftigt war, sanft in die Tiefe zu entschwinden.


  Ham eilte wieder nach oben in das verräucherte Empfangszimmer. Doc stand am Fenster und blickte hinunter.


  »Doc«, sagte Ham atemlos, »der Kerl oder die Kerle wollen mit einem Lift flüchten, aber mit dem Expreßlift können wir vor ihnen unten sein!«


  »Nein«, sagte Doc. »Wir lassen sie entkommen.«


  »Warum?«


  »Hast du sie erschreckt?«


  »Ich weiß es nicht. Aber einer von ihnen hat mich erschreckt.«


  »Komm her.«


  Ham trat näher. Erst jetzt sah er, daß Doc eine Flinte mit Zielfernrohr in den Händen hatte.


  »Hol dir ein Fernglas«, sagte Doc.


  Ham holte sich aus der Bibliothek ein Fernglas und postierte sich neben Doc, Sie brauchten nicht lange zu warten. Auf dem Bürgersteig tief unten erschienen vier Männer, die es offensichtlich ziemlich eilig hatten. Einer trug eine himmelblaue Jacke.


  »Das sind sie!« sagte Ham.


  Die vier Männer steuerten auf einen langen Wagen zu, der am Gehsteig parkte. Doc lud das Gewehr durch.


  »Schnell!« sagte Ham. Er war so aufgeregt, daß er vergessen hatte, daß Doc die Männer flüchten lassen wollte. Ihn hatte ein Jagdinstinkt gepackt. »Wenn du dich nicht eilst, sind sie weg!«


  »Dagegen hab ich nichts«, sagte Doc.


  Die Männer stiegen in den Wagen, gleichzeitig drückte Doc ab. Der Schuß war nicht lauter als der eines Luftgewehrs. Die Männer unten klappten die Türen zu, der Wagen fuhr an, als wäre nichts geschehen. Doc schoß noch einmal.


  »Worauf immer du gezielt haben magst«, sagte Ham bissig, »du hast es nicht getroffen. Wahrscheinlich war der Schußwinkel zu schlecht.«


  Doc sagte nichts. Er beobachtete den Wagen, der ohne Hast um eine Ecke bog und aus dem Blickfeld verschwand. Ham trat vom Fenster zurück.


  »Das war’s«, sagte er grämlich. »Sie sind fort.«


  Doc lehnte das Gewehr in eine Ecke. Er schien es unvermittelt eilig zu haben.


  »Komm«, sagte er zu Ham. »Wir wollen sie suchen.« Ham blickte zum Fenster.


  »Hoffentlich gibt’s keinen Regen«, meinte er. »Sonst haben wir außer dem Brand auch noch eine Überschwemmung zu beklagen.«


  Doc lief zur Tür und blieb noch einmal stehen. Versonnen betrachtete er den Haufen verschmorter Drahtspiralen, die von dem explodierten Sessel übrig waren.


  »Vermutlich war in dem Möbel etwas versteckt«, sagte er leise. »Deswegen hat einer dieser Menschen uns während unserer Abwesenheit einen Besuch abgestattet.«


  »Natürlich«, sagte Ham verständnislos. »Den Sprengstoff. Die Kerle wollten uns ausschalten.«


  »Nicht nur Sprengstoff.« Doc schüttelte ernst den Kopf. »Der hat nur dazu gedient, zu zerstören, was in dem Sessel war und wir nicht finden sollten.«


  »Eine Abhöranlage?«


  »Vielleicht. Jedenfalls so was ähnliches.«


   


  Doc Savage und Ham fuhren mit dem Expreßlift in die Tiefgarage. Doc entschied sich für einen flachen, schwarzen Roadster. Er klemmte sich hinter das Lenkrad, Ham setzte sich neben ihn, dann rasten sie hinauf zur Straße und so schnell wie möglich zum Hafen. Vor einem schäbigen Lagerschuppen, der sich äußerlich nicht von den anderen Schuppen rechts und links unterschied, brachte Doc den Wagen zum Stehen. Auf einem Schild über dem Tor stand HIDALGO TRADING COMPANY.


  Nur wenige Eingeweihte wußten, daß die angebliche Company nur einen einzigen Gesellschafter hatte – Doc Savage – und keinerlei Geschäfte betrieb. Der Schuppen diente Doc als Hangar und barg eine Anzahl Flugzeuge, die Auswahl reichte von einer schweren, dreimotorigen Reisemaschine bis zum winzigen Helikopter. Sogar ein kleines Luftschiff war vorhanden. Vorübergehend hatte Doc auch Unterseeboote und eine Jacht besessen, aber mit diesen Fahrzeugen hatte es in der letzten Zeit einige Unfälle gegeben, und bis auf Weiteres hatte Doc sich vom Wasser zurückgezogen. Die Rückseite des Hangars schnitt mit dem Hafenbecken ab, so daß die Flugzeuge über Rollen auf den Fluß befördert werden konnten. Dieser besonderen Umstände wegen waren sämtliche Maschinen so konstruiert, daß sie sowohl auf dem Land wie auf dem Wasser auf setzen konnten.


  Doc stieg aus dem Wagen und öffnete das Tor, Ham lenkte den Roadster in die Halle. Das Tor schloß sich automatisch. Doc wählte einen wendigen Hubschrauber aus. Er und Ham kletterten hinein, wieder übernahm Doc das Steuer. Ein Druck auf einen Knopf am Armaturenbrett bewirkte, daß die hintere Wand des Gebäudes durch ein Funksignal sich wie eine Ziehharmonika zusammenschob, die Maschine glitt hinaus. Auch diese Wand bewegte sich in ihre vorige Stellung zurück, sobald das Flugzeug sie passiert hatte.


  Doc startete den Motor und zog die Maschine senkrecht nach oben.
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  Doc Savage schlug den Kurs nach New Jersey ein. Mittlerweile hatte Ham seine Absicht verstanden, ihm war auch klar, wieso Doc die Männer hatte entkommen lassen. Doc war davon überzeugt, daß Johnny unter anderem auch deswegen entführt worden war, damit die Männer sich in Docs Wohnung unbehindert bewegen und in den Sessel praktizieren konnten, was immer sie hineinpraktiziert hatten. Johnnys Spur deutete nach New Jersey, wenigstens soviel war durch das Monokel, das der Junge abgeliefert hatte, bewiesen. Ob Docs Überlegungen nun richtig waren oder nicht – bekanntlich waren sie es nur zum Teil, denn schließlich hatten die Gangster Johnny mehr oder weniger zufällig verschleppt, ohne zu ahnen, wie weit er und Doc Savage in dieser Sache bereits engagiert waren –, so lohnte es sich doch jedenfalls, den Wagen, mit dem die vier Männer geflüchtet waren, in der Richtung nach New Jersey zu suchen. Doc hatte auch nicht vorbei geschossen, als er vom Fenster aus auf den Wagen ballerte. Tatsächlich hatte er nicht vor, den Wagen zu beschädigen. Vielmehr hatte er ihn markiert. Das Projektil bestand aus einer dünnen Metallhülse, die mit einer kompliziert gemixten Flüssigkeit gefüllt war. Diese Flüssigkeit hatte sich über das Dach des Vehikels verteilt. Für unbewaffnete Augen war sie nahezu unsichtbar, aber sie reflektierte infrarotes Licht besser als die Umgebung und mußte durch ein Infrarotsichtgerät auszumachen sein. Wenn es Doc gelang, die Männer zu verfolgen, bestand eine gewisse Wahrscheinlichkeit dafür, daß sie ihn zu Johnnys Versteck führten.


  Nach kurzer Zeit schwenkte Doc den Hubschrauber über die New Yorker Straßenschächte und drückte ihn tiefer. Ham blickte ihn forschend von der Seite an.


  »Okay, Ham«, sagte Doc. »Hol dir die Brille.«


  Ham nickte und tappte nach rückwärts in die Kabine. Aus einem Metallkasten brachte er eine Art Kapuze, an der zwei Gläser befestigt waren, die in Form und Größe an Konservendosen erinnerten. Ham stülpte die Kapuze über, so daß die unförmigen Gläser vor seinen Augen waren. Dann betätigte er einen Hebel an der Seite der Gläser, ein leises Rauschen wie von einer Filmkamera erklang.


  »Das Auto müßte auffallend glitzern«, sagte Doc. »Aber vorläufig erwarte ich nicht, daß wir ihm begegnen. Wenn meine Kombination nicht ganz und gar verkehrt ist, holen wir es am Rand von Newark ein.«


  »Richtig«, sagte Ham. »Ich habe zwar mit Verspätung begriffen, aber jetzt ist mir alles klar.«


  Sie entdeckten den funkelnden Wagen jenseits des Hudson River auf einer Straße, die nach Südwesten und in der Tat nach Newark führte. Doc zog die Maschine wieder hoch, um kein unliebsames Aufsehen zu erregen, Ham starrte weiter nach unten. Durch das Sichtgerät waren von der Erde nur verschwommene Konturen zu erkennen. Einigermaßen deutlich blieb lediglich der schimmernde Fleck.


  Der Wagen fuhr an Newark vorbei und durch ein hügeliges Gelände, das eine Meile hinter Newark begann. Die Fahrbahn schlängelte sich unter Bäumen und zwischen verfilztem Gestrüpp hindurch. Hier waren kaum noch Häuser, nur vereinzelt standen Farmen. Doc flog Schleifen, um den Wagen nicht zu überholen.


  »Anscheinend wollen sie zu einer Farm«, sagte Ham nach einer Weile. »Jedenfalls sind sie auf einen Weg abgebogen.«


  »Gib mir die Brille«, sagte Doc. »Du kriegst sie wieder.«


  Ham zerrte die Kapuze herunter, Doc hielt sich die Gläser vor die Augen, mit der anderen Hand dirigierte er den Helikopter. In dieser Gegend war kaum Verkehr, daher war die Wahrscheinlichkeit gering, daß er und Ham den Wagen verwechselten. Doc reichte Ham das Gerät zurück.


  »Das Fernglas«, sagte er. »Schnell!«


  Ham hastete in die Kabine, verstaute das Gerät und kehrte mit einem mächtigen Fernglas zurück. Doc nahm es an sich und beobachtete wieder den Wagen, der inzwischen vor einem der Häuser in einen weiten Hof rollte und zum Stehen kam. Der Hof wurde von einer hohen Steinmauer umgeben; es bestand aus Holz und war in einem Stil errichtet, der fünfzig Jahre früher kurzfristig als modern gegolten hatte. Im Hof parkte ein zweiter Wagen, dessen linkes rückwärtiges Fenster zersplittert war.


  »Anscheinend sind wir am Ziel«, sagte Doc und reichte Ham das Glas. »Wir haben Hasard gespielt, aber manchmal hat man keine andere Wahl. Wären unsere Freunde da unten nicht nach New Jersey gefahren, hätten wir ziemlich lange nach ihnen fahnden dürfen.«


  »Zuweilen ist man auf ein bißchen Glück angewiesen«, bemerkte Ham. »Wenn wir noch mehr Glück haben, wird Johnny uns bald wieder mit seinem gestelzten Satzbau malträtieren.«


  Doc Savage schwenkte die Maschine in einem weiten Bogen am Haus vorbei nach Westen. Er vertraute darauf, daß die Leute ihn nicht sehen konnten, sie hätten dann nämlich direkt in die tief stehende Nachmittagssonne blicken müssen.


  »Ich steige aus«, sagte Doc. »Ich muß nur eine passende Stelle finden. Du ziehst sofort wieder hoch.«


  »Okay«, sagte Ham mißmutig. »Ich wäre zwar lieber ebenfalls ausgestiegen, aber vermutlich hast du recht.«


  »Vermutlich.« Doc lächelte. »Wenn einer der beiden Wagen abfährt, versuchst du dran zu bleiben.«


  Er setzte die Maschine auf eine kleine Lichtung und schwang sich heraus. Ham startete wieder, und Doc arbeitete sich durch das Gestrüpp und über die Hügel hinweg zu der Farm. Je näher er kam, desto vorsichtiger wurde er. Immer wieder hielt er an und sah sich nach etwaigen Wächtern um. Doch da waren keine Wächter. Schließlich gelangte er zur Rückseite der Mauer, die an dieser Stelle dicht mit Efeu bewachsen war. Abermals blieb er stehen und besichtigte das Kraut, es kam ihm verdächtig vor, ohne daß er dafür einen plausiblen Grund hätte angeben können. Er wollte eben weitergehen, als der Efeudschungel sich teilte und ein Mann mit einer abgesägten Schrotflinte heraustrat »Hallo«, sagte der Mann.


  Doc sagte nichts.


  »Mister«, sagte der Mann, »Sie glauben vielleicht, wir freuen uns nicht, Sie zu sehen, aber Sie irren sich. Wir freuen uns sehr.«


  Doc schwieg. Er ließ den Mann nicht aus den Augen. »Verbeugen Sie sich«, sagte der Mann. »Fassen Sie mit beiden Händen an die Fußknöchel und lassen Sie sich überraschen, was dann passiert.«


  Doc neigte sich vor. Die Stellung war unbequem und verschaffte dem Mann mit der Flinte einen noch erheblicheren Vorteil, als er ohnehin hatte. Mißtrauisch pirschte der Mann zu ihm hin.


  »Ich hab schon viel von Ihnen gehört«, sagte er. »Ich will nichts riskieren.«


  Mit der rechten Hand drückte er Doc den Gewehrlauf an den Rücken und tastete ihn mit der Linken nach Waffen ab, er benahm sich wie ein Dompteur, der zum erstenmal mit einem fremden Löwen in der Manege ist. Natürlich war seine Aufmerksamkeit geteilt, es fiel ihm schwer, sich zugleich auf seine Flinte und auf Docs Taschen zu konzentrieren. Doc beugte sich blitzschnell noch weiter vor, griff mit beiden Händen zwischen seinen Beinen hindurch nach den Füßen des Mannes und riß sie hoch. Der Mann ächzte erschrocken und fiel hart auf seine Kehrseite. Gleichzeitig nahm Doc ihm das Gewehr ab. Er warf sich auf den Mann und hielt ihm den Mund zu, um ihn am Schreien zu hindern. Der Mann bäumte sich auf, aber Doc war stärker. Schließlich erschlaffte der Mann und starrte ihn aus furchtsamen Augen an.


  »Keine Angst«, sagte Doc leise. »Ich will Sie nicht umbringen.«


  Durch einen Druck mit den Fingerspitzen auf das Nervenzentrum an der Schädelbasis setzte er den Mann außer Gefecht. Dann nahm er das Gewehr an sich und untersuchte den Efeu dort, wo der Mann scheinbar aus der Mauer gekommen war. Er entdeckte eine Nische, die Blätter vollständig verbargen. Die Mauer schien ziemlich alt zu sein, doch die Nische war neu. Sie bestand auch nicht aus Steinen, sondern aus Beton. Sie war ungefähr drei Fuß breit, ebenso tief und hoch genug, daß Doc darin aufrecht stehen konnte. An der Rückseite befand sich eine unverschlossene hölzerne Tür, in Augenhöhe ein kleines vergittertes Fenster.


  Doc zerrte den Mann in die Nische. Er war überzeugt davon, daß er sich in der nächsten Stunde nicht mehr bewegen würde, aber er legte Wert darauf, daß niemand den Mann zufällig fand. Er blickte durch das Fenster zum Haus.


  Aus der Nähe wirkte es größer als vorhin aus der Luft, nur noch betagter. Die Fensterläden hingen schief in den Angeln, doch das Dach und die Scheiben waren heil. Trotzdem erweckte das Gebäude den Eindruck, seit langem nicht mehr bewohnt zu sein. Wer hier lebte, wünschte nicht belästigt zu werden; sonst hätte er das Haus längst in einen gepflegteren Zustand versetzt.


  Hinter dem Haus befand sich ein verwilderter Garten. Zwischen hohem Gras, halb zugewachsenen Blumenbeeten, führten einige labyrinthisch verschlungene Zierwege unter hohen Bäumen von der Mauer zu einer Garage und zur Vorderseite des Bauwerks. Die Wege waren mit Steinplatten ausgelegt. Ringsum war es totenstill.


  Lautlos öffnete Doc die Tür, ließ sich auf Hände und Knie nieder und kroch zu einem der Kellerfenster. Später erfuhr er, daß der Garten mit einer raffinierten Alarmanlage gesichert wurde, unter den Steinplatten liefen Drähte, die registrierten, wenn die Platten belastet wurden. Einstweilen ahnte er davon nichts. Er bekam jedoch einen ersten vagen Verdacht, als er an einem der oberen Fenster eine hastige Bewegung bemerkte. Er spähte hinauf und erkannte Sylvan Niles.


  Sie sah ihn mit ausdruckslosem Gesicht an und wich sofort zurück.


  Sekundenlang war Doc unentschlossen, ob er nicht lieber umkehren sollte. Ehe er sich zu einer Entscheidung durchgerungen hatte, peitschte ein Schuß auf. Die Scheibe, durch die das Mädchen geblickt hatte, platzte klirrend. Eine Kugel bohrte sich neben Doc in die Erde.


  Er sprang auf und schnellte hinter einen Baum. Er ließ das Gewehr fallen, das ihm in dieser Situation nur hinderlich war, und fischte eine Granate, nicht größer als ein Taubenei, aus der Tasche. Doc legte einen winzigen Hebel an der Granate herum und schleuderte sie zum Haus, dann glitt er wieder hinter den Baum.


  Die Detonation war von einem berstenden Krachen und von einer jähen blendenden Helligkeit begleitet. Ein Teil der Wand kippte nach innen. Die Fenster zersplitterten. Bläulicher Rauch waberte und vermischte sich mit einer Wolke aus auf gewirbeltem Staub.
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  Doc wartete auf den richtigen Augenblick, da Holz, Steine und andere Fragmente herunter geregnet waren, aber noch genügend Staub vorhanden war, um sein Vordringen zu verbergen. Dann schnellte er mit einigen mächtigen Sätzen zum Haus und arbeitete sich durch das Loch, das die Granate gerissen hatte.


  Auf dem Boden lagen Mörtel, Dielenbretter und zertrümmerte Möbel. Doc kletterte darüber hinweg und trat in ein langes, schmales Zimmer. Gegenüber befand sich eine Tür, die mit einem Spiegel verkleidet war, daneben noch eine normale Tür. Von dem Spiegel war nicht mehr viel übrig. Doc hielt die Spiegeltür für ein Zubehör eines begehbaren Schranks und ignorierte sie; er befaßte sich mit der anderen.


  Sie klemmte. Nach einem Tritt gegen das dünne Holz, zerfiel die Tür in zwei Hälften, und Doc zwängte sich hindurch. Vor ihm befand sich ein halbdunkler Korridor. Doc begriff, daß er vor dem Türausschnitt ein vortreffliches Ziel abgeben mußte, und warf sich instinktiv zu Boden. Beinahe gleichzeitig krachte abermals ein Schuß. Doc hörte, wie das Projektil hinter ihm in den Schutt klatschte, und wälzte sich zur Seite. Wieder zog er eine seiner kleinen Granaten aus der Tasche. Doch wer immer auf ihn geschossen haben mochte, schien inzwischen eine gewisse Hochachtung vor diesem Sprengzeug erworben zu haben. Doc hörte, wie am Ende des Korridors Füße hastig treppauf klapperten, und verzichtete darauf, das Haus noch mehr zu demolieren.


  Er schlich zum Fuß der Treppe. Dann blieb er stehen und lauschte, aber außer dem rieselnden Staub gab es keinerlei Geräusche.


  »Johnny!« rief Doc.


  »Hier!« kam von oben eine Stimme.


  Sie schallte hohl, wie aus einem Keller oder einem Sarg. Trotzdem zweifelte Doc nicht daran, daß sie Johnny gehörte. Ihn befremdete auch nicht, daß Johnny sich so ungewöhnlich wortkarg ausgedrückt hatte. Er vermutete, daß er sich in einer Lage befand, die so unbehaglich war, daß ihm die Lust zu gedrechselten Sätzen fehlte.


  Abermals klangen Schritte auf, aber nicht laut und hastig, sondern vorsichtig und gedämpft. Dann ballerte wieder ein Schießeisen. Doc rührte sich nicht. Solange der Besitzer der Waffe sich nicht wenigstens bis zum nächsten Treppenabsatz wagte, war Doc in Sicherheit, da die Menschen, die sich im ersten Stock aufhielten, nicht um die Ecke feuern konnten.


  »Ihr solltet euch schleunigst absetzen!« rief er nach oben. »Ich gebe euch zehn Sekunden Zeit! Wenn ihr nicht verschwindet, wird nach dieser Frist von dem Haus nicht einmal mehr soviel übrig sein, daß ihr ein Dach über den Köpfen habt!«


  Der Mensch mit dem Schießeisen ließ sich nicht beirren. Er ballerte weiter drauflos, als hinge sein Leben davon ab. Doc machte auch die zweite Granate scharf. Sie schlug mit einem leisen Klappern auf, und der Schütze flüchtete.


  Das Haus erzitterte. Holz, Gips, Kalk und Glasscherben kamen herunter, die Decke löste sich auf, eine Sintflut aus Qualm und Staub ergoß sich über Doc. Er zog den Kopf ein und kniff die Augen zusammen und hoffte, daß ihm nicht die ganze Etage ins Genick fiel.


  Als das Getöse verebbt war, eilte Doc die Treppe hinauf. Er kam in einen Korridor, der noch gräßlicher verwüstet war als der im Erdgeschoß. Von einer der Türen war nur noch der Rahmen vorhanden, dahinter lag Sylvan Niles. Sie war ohnmächtig und hatte eine Beule am Hinterkopf. Neben ihrer ausgestreckten rechten Hand war ein Revolver.


   


  Doc Savage kniete sich zu dem Mädchen und griff nach ihrem Puls; er war schwach, aber regelmäßig. Dann untersuchte Doc den Revolver. Die Trommel war leergeschossen, der Lauf noch heiß.


  Er sah sich in dem chaotischen Zimmer um. Die Tür im Hintergrund führte zu einer Art Anrichteküche. Dort war eine zweite Treppe, die diesen Raum mit dem Erdgeschoß verband.


  Doc lauschte. Von unten hörte man Stimmen. Anscheinend rannten Männer aus dem Haus zu den beiden Wagen. Vom Fenster aus waren die Fahrzeuge nicht zu sehen. Doc kehrte auf den Korridor zurück und lief zu einer Tür, die zu einem Zimmer gehörte, das sich an der Vorderseite des Hauses befand. Von dort mußte der Hof zu überblicken sein. Die Tür war verschlossen. Doc warf sich mit der Schulter dagegen. Das Holz brach, und Doc fand sich verblüfft in einer ganz in schwarz gehaltenen Kammer wieder. In der Mitte stand ein alter Sarkophag.


  Doc sprang zum Fenster und riß die schwarzen Gardinen zur Seite. Er versuchte, das Fenster zu öffnen. Es war zugenagelt. Er schlug die Scheibe ein. Gleichzeitig empfing ihn von unten ein Kugelhagel. Doc duckte sich, während die Projektile an ihm vorbei ins Zimmer jaulten. Eine Minute später heulten Motoren auf, während Pistolen und Revolver weiter Stakkato schossen.


  Doc fischte eine dritte Granate aus der Jackentasche, präparierte sie und schleuderte sie nach draußen. Er rechnete nicht damit, die Autos oder die Männer zu treffen, aber er wollte die Widersacher endlich loswerden, um sich um Johnny und das Mädchen kümmern zu können.


  Die Detonation war nicht geringer als die beiden früheren, was vom Haus noch übrig war, erbebte bis in den Keller. Die zwei Autos rasten vom Hof. Doc richtete sich auf und spähte hinter ihnen her. Er erkannte den Wagen, auf den er vom Hochhaus aus geschossen hatte, und ein Taxi, dessen linkes hinteres Fenster eingeschlagen war. Die Männer schienen es sehr eilig zu haben. Sie jagten mit beängstigender Geschwindigkeit über den holprigen Weg, der offensichtlich nicht als Rennstrecke gedacht war.


  Aus dem Sarkophag drangen dumpfe Laute, Doc wandte sich um. Erst jetzt sah er, daß dieses Behältnis mit Stricken umwickelt war. Geduldig knüpfte er die Knoten auf. Dann nahm er den Deckel ab. Der Mann im Sarkophag setzte sich auf, blinzelte geblendet und schluckte.


  »Die Luft in diesem Zimmer riecht und schmeckt nach Pulverrauch«, teilte er mit. »Aber im Vergleich mit der Luft in dieser Schachtel ist sie paradiesisch.«


   


  Johnny war nicht mehr gefesselt, aber die Männer hatten ihm seine Kleider abgenommen und ihm dafür ein Handtuch gegeben, das er wie einen Lendenschurz trug. Die Haare hingen ihm wirr ins Gesicht. Am ganzen Körper war er blutverkrustet und wies eine Unzahl Verletzungen auf.


  »Alles in Ordnung?« fragte Doc.


  »Sehe ich aus, als wäre alles in Ordnung?« erwiderte Johnny pikiert.


  »Eigentlich nicht«, sagte Doc.


  »Eben!« betonte Johnny.


  Doc betrachtete den Sarkophag und stellte fest, daß dieser zwar nicht ganz, aber nahezu luftdicht war. Johnny kletterte heraus und taumelte ein bißchen. Doc fing ihn auf und stützte ihn.


  »Du warst nicht lang da drin«, sagte er. »Sonst wärst du erstickt.«


  »Doch, ich war ziemlich lang da drin«, antwortete Johnny. »Aber der Deckel war offen. Vor ungefähr einer Stunde haben die Kerle mich rausgeholt, um mich noch einmal peinlich zu vernehmen. Als du gekommen bist, haben sie mich in die Kiste geschmissen, den Deckel aufgestülpt und ein Feuerwerk entfacht.«


  Er war so schwach und so vergrämt, daß ihm offensichtlich die Lust fehlte, sich in gespreizten Reden zu versuchen. Er setzte sich auf den Deckel des Sarkophags und ließ den Kopf hängen.


  »Sie haben dich verprügelt«, sagte Doc.


  »Und nicht zu knapp«, sagte Johnny.


  »Was wollten sie herauskriegen ?«


  »Wie viel du von dieser geheimnisvollen Sache weißt. Sie waren ganz außer sich vor Neugier. Natürlich hatten sie bei mir kein Glück, ebenso gut hätten sie mit den Köpfen gegen eine Mauer anrennen können. Das soll nicht heißen, daß ich standhaft wie eine Mauer war. Im Gegenteil. Zu meinem Kummer habe ich mich als sehr empfindlich erwiesen.«


  »Wie viel hast du ihnen verraten?«


  »Alles, was mir bekannt war, nämlich nichts.«


  »Aber sie haben dir nicht geglaubt.«


  »So ist es. Sie sind über meine Brust hin und her spaziert, haben mich getreten und mir die Haare ausgerissen und wollten mir eben brennende Streichhölzer in die Augen stecken, als du sie bei diesem neckischen Zeitvertreib gestört hast.«


  Doc untersuchte den Sarkophag. Er rückte ihn zur Seite und sah, daß in den Dielen darunter ein kreisrundes Loch von etwa zwei Zoll Durchmesser war. Er hob den Sarkophag an und fand dort ebenfalls ein Loch, das ein wenig größer war als das in der Diele. Doc kontrollierte auch dieses Loch, doch der Sarkophag war zu tief und zu dunkel, als daß Doc Einzelheiten hätte erkennen können. Er hob sich eine gründlichere Inspektion für später auf.


  »Haben die Männer viel geredet?« fragte er.


  »Pausenlos«, sagte Johnny.


  »Haben Sie keine Bemerkung gemacht, mit der sich etwas anfangen ließe?«


  »Ich bin noch nie Menschen begegnet, die so viel gequasselt haben, ohne eine verfängliche Äußerung von sich zu geben.«


  Noch einmal nahm Doc sich den Sarkophag vor. Er zog ein Klappmesser aus der Tasche und schabte an der Innenseite des Behälters. Er stellte fest, daß der Sarkophag zwar tatsächlich alt war, aber offenbar war er erst kürzlich zerlegt und wieder zusammengesetzt worden. Er kratzte weiter mit dem Messer an den Kanten und in den Ecken herum.


  »Wie stark war die Bande?« erkundigte er sich.


  »Schwer zu sagen.« Johnny zuckte mit den Schultern.


  »Wieso?«


  »Da war ein ständiges Kommen und Gehen.«


  »Ein Dutzend?«


  »Mindestens.«


  Doc setzte sich auf den Rand des Sarkophags, schwang die Beine nach innen und stemmte die Füße gegen die zweite Längsseite. Er spannte seine gewaltigen Muskeln an. Der Sarkophag knackte.


  »Hast du was von Monk gehört?« wollte er wissen.


  »Ist Monk auch gefangen?« Johnny blickte bestürzt auf.


  »Leider«, sagte Doc.


  »Der Teufel soll diese Verbrecher holen!« sagte Johnny.


   


  Abermals spannte Doc die Muskeln an, und wieder knackte der Sarkophag bedenklich, aber er zerbrach nicht. Doc versuchte es an einer anderen Stelle.«


  »Nein«, sagte Johnny nach einer Weile, »ich hab nichts von Monk gehört.«


  »Wir müssen ihn finden«, meinte Doc. »Das wird unsere vordringlichste Aufgabe sein.«


  Er hörte auf, gegen den Sarkophag zu treten, und dachte nach. Dann ließ er sich von Johnny berichten, wie er in die Hände der Gangster gefallen war. Schließlich erzählte er, wie er und Ham, Johnny gefunden hatten. Johnny nickte trübe, als hätte er im Augenblick kein Interesse an solchen Details.


  »Mit diesem Ding hat es eine besondere Bewandtnis«, sagte er abwesend und deutete auf den Sarkophag. »Ich habe mein Gehirn nie für das beste aller möglichen Gehirne gehalten, aber auch bei weitem nicht für das schlechteste. Seit heute habe ich einen Verdacht, daß mit meinem Gehirn doch kaum Staat zu machen ist. Diese Kerle haben mich einige Male in diesen Kasten gesteckt und wieder heraus geholt und in ein anderes Zimmer geschleppt, und ich habe mir darüber den Kopf zerbrochen, was sie damit bezwecken. Ich bin nicht dahinter gekommen.«


  Noch einmal, stemmte Doc sich mit aller Kraft gegen die beiden Längsseiten des Sarkophags, und diesmal hatte er Erfolg. Der Sarkophag löste sich in seine Bestandteile auf. Doc zerlegte ihn noch weiter. Er und Johnny bemerkten, daß der Boden und die Seiten Hohlräume enthielten, doch sie waren leer.


  »Wenn dieser Sarkophag ein Koffer wäre, würde ich meinen, wir haben es mit Schmugglern zu tun«, sagte Johnny. »Aber auch dann wäre es sinnlos, einen Gefangenen unentwegt heraus und hinein zu transportieren.«


  »Du warst nicht dauernd in diesem Zimmer ...« sagte Doc.


  »Das heißt, sie hätten in meiner Abwesenheit etwas in diesen Hohlräumen verstecken oder ihnen entnehmen können«, folgerte Johnny.


  »Genau das haben sie getan«, sagte Doc.


  »Du hast also eine Theorie«, sagte Johnny.


  Doc antwortete nicht. Er klappte sein Messer zusammen und steckte es ein.


  »Noch etwas«, sagte er beiläufig, »beinahe hätte ich es vergessen. Wir sind nicht allein im Haus. Die Gangster haben uns jemand zurückgelassen, hier oben in einem anderen Zimmer.«


  Johnny ging zur Tür und blieb noch einmal stehen.


  »Ich hätte übrigens beinahe auch was vergessen«, bekannte er. »Diese Menschen haben doch eine Andeutung gemacht, mit der wir vielleicht was anfangen können.«


  »Ja?« sagte Doc.


  »Sie waren unvorsichtig«, sagte Johnny. »Sie waren vermutlich ihrer Sache ganz sicher, daß ich dieses Haus nicht mehr lebend verlassen werde, und haben einen Namen genannt. Sylvan Niles. Dieser Sylvan könnte der Anführer sein, jedenfalls ist er ein skrupelloser Schuft, der über Leichen geht.«


  »Sylvan Niles.« Doc nickte bedächtig. »Sylvan kann ein Männer-, aber auch ein Frauenname sein.«


  Er ging mit Johnny hinaus zu der zertrümmerten Tür, hinter der nach wie vor das Mädchen ohnmächtig neben dem leergeschossenen Revolver lag.


  »Darf ich vorstellen?« sagte Doc in einem Anflug von Ironie. »Das ist Sylvan Niles.«


  Johnny schluckte.


  »Ein Männer- und ein Frauenname ...« wiederholte er leise. »Der Anführer ist also eine Frau! Aber warum haben die Gangster sie nicht mitgenommen?«


  »Vielleicht erfahren wir es«, antwortete Doc. »Du hattest jedenfalls den Eindruck, der Chef der Bande hieße Sylvan Niles?«


  »Soviel habe ich der Unterhaltung entnommen«, sagte Johnny. »Schließlich konnte ich mich nicht erkundigen, ob ich alles richtig verstanden hatte.«


   


  Das Mädchen hatte anscheinend nicht die Absicht, so bald wieder ins Bewußtsein zurückzukehren. Doc ließ Johnny bei ihr zurück und durchstöberte das Haus. Besondere Aufmerksamkeit wandte er dem Zimmer unter dem Raum mit dem Sarkophag zu. In der Decke war ein Loch, das anscheinend nicht von den Granaten stammte, es schien schon vorher dagewesen zu sein. Doc scharrte den Schutt zur Seite und besah sich den Boden. Er entdeckte nichts von Interesse und setzte die Inspektion fort.


  Er gewann den Eindruck, daß dieses Bauwerk ziemlich lange leergestanden hatte und seit etwa einer Woche wieder bewohnt wurde. Diesen Verdacht legten der Allgemeinzustand des Hauses und die vollen und leeren Konservendosen nahe, die Doc in der Küche und in einem mächtigen Müllkübel fand. In den leeren Dosen befanden sich noch Speisereste, nach denen sich die Zeit ziemlich genau bestimmen ließ.


  Doc ging in den Garten hinter dem Gebäude und zu der Nische in der Mauer, wo er seinen Gefangenen gelassen hatte. Der Mann war verschwunden. Doc war sich ganz sicher, daß der Mann sich nicht aus eigener Kraft hatte entfernen können. Damit blieb nur die Möglichkeit übrig, daß seine Komplizen ihn zufällig entdeckt und mitgenommen hatten.


  Doc kehrte in die obere Etage zu Johnny und dem Mädchen zurück. Johnny lehnte mit grimmigem Gesicht in einer Ecke und paßte auf, obwohl das Mädchen sich nicht rührte.


  »Dein Anzug ist verschollen«, sagte Doc. »Ich bin ihm nirgends begegnet. Vielleicht kannst du eine der Gardinen an dich nehmen und dich als alter Römer verkleiden. Der Lendenschurz ist wenig dekorativ.«


  »Richtig«, sagte Johnny. »Meine Aufmachung war mir entfallen. Bei diesem herrlichen Wetter erscheint einem ein Lendenschurz als ausreichende Garderobe.«


  »Nicht überall«, gab Doc zu bedenken. »Außerdem wird es nachts manchmal kalt.«


  Johnny lief ins Zimmer mit dem Sarkophag und kam nach einigen Minuten in einen der schwarzen Vorhänge gehüllt wieder. Doc stand am Fenster und spähte zum Himmel.


  »Suchst du was?« fragte Johnny.


  »Ham«, sagte Doc.


  »Er wird mit dem Helikopter den Autos gefolgt sein.«


  »Gewiß, aber doch nicht Tag und Nacht.«


  In diesem Augenblick drehte Sylvan Niles sich halb zur Seite und seufzte leise. Doc wandte sich zu ihr um. Verwirrt starrte sie auf Doc und dann auf Johnny; die dürre Gestalt in der schwarzen Toga schien sie zu befremden. Johnny wollte etwas sagen, Doc winkte ab. Sie beobachteten das Mädchen. Sie schien nicht recht zu wissen, wo sie war, und die letzten Ereignisse ein wenig mühsam in ihre Erinnerung zu rufen.


  Nur nach und nach nahm sie die Zerstörung ringsum zur Kenntnis, dann entdeckte sie den Revolver. Sie griff danach und zielte auf Doc.


  »Uns ist ein Lapsus unterlaufen«, sagte Johnny zu Doc. »Wir hätten ihr dieses Spielzeug wegnehmen müssen.«


  Vorsichtig stand das Mädchen auf. Sie war ein bißchen wackelig auf den Füßen und hielt sich mit der freien Hand am Türrahmen fest.


  »Keine Bewegung!« sagte sie scharf und spannte den Revolver. »Ich werde jetzt verschwinden, und ihr tut gut daran, mich nicht daran zu hindern!«


  Doc ging langsam zu ihr hin.


  »Halt!« rief das Mädchen schrill. »Ich schieße!«


  Doc ließ sich nicht beirren. Er streckte die Hand nach dem Revolver aus, das Mädchen biß die Zähne zusammen und drückte ab. Statt eines Schusses erklang nur ein metallisches Klicken, Betroffen schielte das Mädchen auf den Revolver. Johnny lachte unangenehm.


  »Ich hätte es mir denken können«, sagte er. »Solche Pannen passieren uns nicht. Dazu sind wir zu gerissen.«


  Doc nahm dem Mädchen den Revolver ab und warf ihn aus dem Fenster. Sylvan sackte in sich zusammen, über ihr Gesicht rannen Tränen.


  »Entschuldigen Sie«, sagte sie undeutlich. »Ich ... ich hab es nicht so gemeint. Ich wollte Sie nicht töten.«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Johnny sarkastisch. »Sie wußten, daß der Revolver nicht geladen war und daß Doc immer ein kugelsicheres Kettenhemd trägt.«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Meine Nerven sind kaputt, ich hab durchgedreht. Ich habe einfach zuviel erlebt.«


  »In den letzten Stunden«, sagte Doc.


  »Ja«, sagte sie kleinlaut. »In den letzten Stunden.«


  »Was ist passiert?«


  Sie nahm sich zusammen.


  »Alex Mandebran, Monk und ich haben im Auto in der Nähe vom Miners’ Building gewartet«, sagte sie. »Plötzlich ist ein Mann gekommen und hat an’s Fenster geklopft und behauptet, er hätte uns eine Nachricht von Ihnen zu überbringen, Monk ist ausgestiegen, und plötzlich sind von allen Seiten Männer auf uns zu gerannt und haben uns überwältigt.«


  »Die Männer haben Sie gefesselt und Ihnen die Augen verbunden«, sagte Doc listig. Er erinnerte sich daran, daß Sylvan und Mandebran mit unverbundenen Augen an ihm vorbeigefahren waren. »Sie haben nicht sehen können, wohin Sie verschleppt worden sind.«


  »Nein«, sagte sie verständnislos. »Wir sind erst später gefesselt worden, bei dieser Gelegenheit hat man uns auch Lappen vors Gesicht gepackt.«


  Doc war enttäuscht, aber er ließ sich nichts anmerken.


  »Weiter«, sagte er.


  »Die Männer haben mich in dieses Haus gebracht. Monk und Mandebran haben sie woanders hin befördert. Ich weiß nicht, wo sie sind.«


  »Als Doc Sie gefunden hat, haben Sie auf dem Boden gelegen, und in Ihrer Reichweite war dieser Revolver.« Johnny schaltete sich ein. »Haben Sie auch dafür eine Erklärung?«


  »Jemand hat mir auf den Kopf geschlagen.« Weinerlich betastete sie die Beule. »Sie dürfen mir glauben!«


  »Ja, warum eigentlich nicht ...« fragte Johnny rhetorisch. »Immerhin haben Sie eine in sich schlüssige Geschichte anzubieten.«


  »Wer sind Sie eigentlich?!« fragte das Mädchen bissig. »Warum haben Sie sich so blödsinnig kostümiert?«


  »Der Gentleman ist William Harper Littlejohn«, erläuterte Doc. »Meistens wird er Johnny genannt. Er ist einer meiner Helfer.«


  »Sie haben einen schlechten Geschmack«, stellte sie sachlich fest. »Ich habe nur zwei Ihrer Leute kennengelernt, aber das kann ich bereits beurteilen. Der eine sieht aus wie ein Gorilla, und der andere ist ein Knochengestell. Ich möchte nicht wissen, wie die übrigen beschaffen sind ...«


   


  Johnny musterte sie eisig von oben bis unten, und sie wurde ein bißchen verlegen. Sie zuckte mit den Schultern und wandte sich ab.


  »Sie sind mir eine Menge Erklärungen schuldig«, sagte Doc.


  »Ich bin Ihnen gar nichts schuldig!« sagte sie patzig. »Warum haben Sie auf mich schießen wollen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Johnny amüsierte sich wieder. Das Mädchen achtete nicht auf ihn, sie schien nachzudenken. Doc wartete, seine goldenen Augen flirrten.


  »Mir ist was eingefallen«, sagte das Mädchen unvermittelt. »Haben Sie das Haus durchsucht?«


  »Flüchtig«, sagte Doc.


  »Im Keller ist eine Art Versteck. Vielleicht hilft es uns weiter, wenn wir uns dort umsehen.«


  »Sie scheinen sich gut auszukennen.« Johnny schaltete sich abermals ein. »Wie kommen Sie auf den Gedanken, daß es auch Ihnen etwas helfen könnte, wenn wir den Keller durchstöbern? Ihnen ist nämlich wahrscheinlich gar nicht mehr zu helfen!«


  »Hör auf«, sagte Doc milde. »Wir werden uns davon überzeugen, ob es im Keller wirklich ein Versteck gibt.« Zu dritt kletterten sie die beschädigte Treppe hinunter ins Erdgeschoß und fanden eine zweite Treppe, die in den Keller führte. Hier bestanden die Wände aus alten Backsteinen, in der Mitte war der Sockel eines Kamins, der sich mutmaßlich im Wohnzimmer befand; Doc hatte, als er das Haus besichtigte, auf solche Einzelheiten nicht geachtet. Nahe über dem festgestampften Lehmboden befand sich eine schmale Tür, die anscheinend dazu diente, die Asche aus dem Kamin zu räumen.


  »Da.« Das Mädchen deutete auf die Tür.


  Doc öffnete die Tür und spähte in die schwarze Öffnung. Dann griff er nach einem Feuerhaken und stocherte, aber er holte nur Ruß heraus.


  »Das Versteck ist bestimmt da!« beharrte das Mädchen. »Sie müssen in den Kamin steigen. Wahrscheinlich ist an der Seite ein Durchgang.«


  Doc zwängte sich durch das enge Loch und entdeckte Fugen, die durchaus zu einer Klappe gehören konnten. Ein Mechanismus, um diese Klappe zu bewegen, war nirgends zu finden. Doc arbeitete sich aus dem Kamin, lief hinauf ins Haus und in den Garten und kam mit einem dicken Stein wieder. Mit dem Stein zertrümmerte er den Kamin, eine Metalltür wurde sichtbar, die sich nun mühelos öffnen ließ. Ein Schacht führte nach unten. Stufen oder eine Leiter waren nicht vorhanden, statt dessen baumelten von oben Stricke herab. Doc begriff, daß er einen primitiven Flaschenzug vor sich hatte.


  »Johnny«, sagte er, »ich schwebe in die Tiefe. Schick unsere Begleiterin hinter mir her.«


  »Okay«, sagte Johnny grimmig. »Wenn sie Schwierigkeiten macht, gebe ich ihr einen Schubs. Dann ist sie schneller unten als du.«


  Doc schwang sich in den Schacht und seilte sich ab. Nach ungefähr fünfzehn Fuß stand er auf festem Boden und zog eine Stablampe aus der Tasche. Im Lichtkegel sah er, daß er sich in einem kleinen Raum befand, dessen Wände mit Holz verkleidet waren. An einer Seite stand eine Bank, daneben mehrere Kisten. Auf dem Boden lagen Werkzeuge herum, auf der Bank stapelte sich Papier.


  Doc nahm sich einige der Papiere vor. Verblüfft stellte er fest, daß er Kauforders für Aktien an der Börse vor allem in New York, aber auch von anderen Börsen in der Hand hielt. Der Name des Auftraggebers war immer der gleiche: Sylvan Niles. Sie schien als Spekulantin genial zu sein. Sie hatte nicht ein einziges Verlustgeschäft gebucht und insgesamt einen gigantischen Gewinn eingestrichen.


  »He, Johnny!« rief Doc nach oben. »Ich warte auf unsere Freundin!«


  »In Ordnung!« erwiderte Johnny. »Sie ist schon unterwegs!«


   


  Zwei Minuten später stieg das Mädchen unten aus dem Schacht. Doc leuchtete ihr mit der Taschenlampe ins Gesicht und beobachtete sie kritisch, während sie sich umblickte. Er hatte den Eindruck, daß sie entweder eine vorzügliche Schauspielerin war, oder diesen Raum noch nie gesehen hatte.


  Johnny kam ebenfalls herunter.


  »Interessant«, sagte er. »Und wozu könnte dieses Verlies zum Beispiel dienen?«


  »Als Werkstatt«, sagte Doc und zeigte auf die Kisten und die herumliegenden Geräte. »Jemand hat hier was gebaut. Vielleicht erfahren wir noch, was produziert worden ist.«


  Die beiden Männer untersuchten die Kisten. Bis auf Holzwolle und anderes Verpackungsmaterial waren sie leer und trugen keine Aufschrift. Das Mädchen sackte auf die Bank und legte apathisch die Hände auf die Knie.


  »Nichts«, sagte Doc schließlich. »Nicht der geringste Hinweis. Wir wissen nicht viel mehr als vor fünf Minuten – außer daß dieser Keller unter dem Keller existiert.«


  Sylvan griff mechanisch nach den Papieren, die Doc wieder auf den Stapel gelegt hatte, und blätterte sie durch. Ihr Gesicht wurde lang, ihre Augen wurden immer größer.


  »Mein Kompliment«, sagte Doc. »Sie haben ein gutes Geschäft gemacht, aber das hatten mir schon einige New Yorker Makler verraten.«


  »Ich?!« Sie starrte ihn entgeistert an. »Ich habe mit diesen Orders nichts zu schaffen!«


  Johnny lief zu ihr hin, nahm ihr die Papiere ab und studierte sie. Er lächelte hinterhältig.


  »Bisher haben Sie ganz gute Geschichten erfunden«, sagte er. »Ich bin neugierig, welche Erklärung Ihnen diesmal einfällt.«


  »Mir braucht nichts einzufallen!« fauchte sie. »Jemand hat auf meinen Namen Aktien gekauft, das ist alles!«


  »Flau«, bemerkte Johnny trocken. »Vorhin waren Sie besser.«


  »Aber es ist die Wahrheit!« beharrte sie. »Warum sollte ich lügen?!«


  »Eben«, sagte Johnny. »Warum wohl? Woher wußten Sie, daß es diesen Keller gibt?«


  Sie grub die Zähne in ihre Unterlippe und schwieg. Johnny nahm auch die restlichen Papiere an sich, die noch auf der Bank lagen und die weder Doc noch das Mädchen angefaßt hatten. Der Erfolg war verblüffend. Oben im anderen Keller erklang ein lautes, stählernes Knirschen und ein scharfes Klicken, als wäre ein Schloß eingerastet.


  Doc sprang zum Schacht und spähte hinauf. Eine Eisenplatte hatte sich quer über den Schacht geschoben und blockierte den Rückweg. Doc kletterte bis zu der Platte und stemmte sich dagegen. Die Platte rührte sich nicht.


  Verdutzt betrachtete Johnny die Papiere, die er nach wie vor in der Hand hatte, dann schielte er zu dem Mädchen und zu dem Schacht. Doc sprang herunter.


  »Eine Falle«, sagte er. »Ich will nicht behaupten, wir wären hinein gelockt worden, aber jedenfalls sind wir drin.«


  Johnny griff sich die Taschenlampe und inspizierte die Bank, auf der das Papier gelegen hatte. Er sah zwei dünne Drähte, die aus Löchern in der Holzverkleidung kamen. Das Gewicht des Papiers hatte sie zusammengehalten, und als er das Papier aufgehoben hatte, waren die Drähte getrennt worden. Dadurch hatte er einen Stromkreis unterbrochen, was wiederum bewirkte, daß der Schacht verriegelt worden war.


  »Wir wissen, wem wir diesen Reinfall zu verdanken haben«, sagte er schroff zu dem Mädchen. »Meine einzige Genugtuung ist, daß Sie mit uns in der Patsche sitzen! Aber ich bin auch nicht unschuldig, ich hätte die Orders liegen lassen sollen. Ich will versuchen, meinen Fehler auszuräumen.«


  Er nahm einen Schraubenzieher und stieg ebenfalls in den Schacht. Er bemühte sich, den Schraubenzieher zwischen die Platte und den Schacht zu rammen, um so die Platte zurückzuschieben; aber da war kein Spalt, in den der Schraubenzieher gepaßt hätte. Verdrossen sprang Johnny wieder in den Keller.


  Das Mädchen war aschfahl. Sie weinte. Johnny musterte sie finster.


  »Tränen helfen nicht!« schnauzte er. »Vielleicht fällt Ihnen auch noch ein, wie dieser Trick rückgängig zu machen ist! Bis jetzt ist Ihnen ja nicht eben wenig eingefallen, eher zuviel!«


   


   


  13.


   


  Zu dieser Zeit befand sich Ham mit dem Helikopter in beträchtlicher Höhe über den beiden Wagen, die von der verrotteten Farm gekommen waren und nun New Jersey durchquerten. Er hoffte sehr, daß die Insassen nicht mißtrauisch wurden, weil der Hubschrauber so beharrlich an ihnen klebte.


  Anscheinend hatten die Männer die Absicht, größeren Ansiedlungen auszuweichen, was Hams Aufgabe erleichterte. Im Verkehr hätte er sie aus dem Blickfeld verlieren können. Die Dörfer, durch die sie kamen, wirkten um diese Zeit schon verhältnismäßig verlassen, weil die Einwohner mit den Hühnern schlafen gingen.


  Nach einer Weile schwenkten die beiden Wagen auf eine wenig benutzte Landstraße ein, die sich zwischen bewaldeten Hügeln hindurch schlängelte. Immer wieder verschwanden die beiden Wagen unter den Bäumen, um minutenlang nicht mehr aufzutauchen. Ham blieb oft nichts anderes übrig als Schleifen zu fliegen. Hartnäckig widerstand er der Versuchung, die Maschine tiefer zu drücken, um sich so die Arbeit ein wenig bequemer zu machen. Er fürchtete, die Insassen könnten den Motorenlärm seiner Maschine hören.


  Schließlich fuhren die beiden Wagen über einen schmalen Weg zu einer Lichtung. Dort warteten zwei weitere Fahrzeuge, die von oben neu und kostspielig aussahen. Die Männer stiegen aus und in die anderen Fahrzeuge um. Sie fuhren zurück auf die Landstraße. Die Wagen hatten jetzt einen Abstand von etwa einer dreiviertel Meile, so daß es Ham schwer wurde, beide gleichzeitig zu beobachten.


  Erst als die Fahrzeuge in die Nähe der Eisenbahnschienen kamen, die New York mit Washington verbanden, schloß der zweite Wagen wieder auf. Ham sah, wie beide neben den Gleisen zum Stehen kamen, und flog abermals Schleifen. Er war unentschlossen. Falls die Gangster ein Attentat auf die Bahn planten, mußte er über Funk die Polizei alarmieren; doch bis er begriff, was gespielt wurde, war es vielleicht zu spät. Griff er jedoch zu früh ein, wurden die Gangster gewarnt, ehe sie etwas unternahmen. Er hoffte, daß ein glücklicher Zufall ihm zu Hilfe kam und ihn der Entscheidung enthob.


   


  Nach einer Weile erschien unten der Zug aus Washington. Er fuhr mit ungefähr achtzig Meilen in der Stunde. Nicht einmal in einer Kurve drosselte er die Geschwindigkeit. Hinter der Kurve war eine längere gerade Strecke, und hier lungerten die Männer herum, die Ham vom Helikopter aus belauerte.


  Eines der Signale an der Strecke schaltete auf Stop, gleichzeitig rannten die Männer zur Böschung. Plötzlich hatten sie kleine rote Fahnen in den Händen und winkten. Der Zug bremste, schlitterte über die Schienen und hielt. Der Lokführer sprang von seiner Maschine. Von der anderen Seite der Gleise strömten noch mehr Männer heran, aber sie hatten keine roten Fähnchen dabei, sondern Schießeisen. Der Lokführer reckte die Arme über den Kopf. Zwei der Männer blieben bei ihm und bedrohten ihn, indem sie ihm ganz aus der Nähe die schwarzen Löcher im Lauf ihrer Revolver zeigten. Die übrigen enterten den Zug.


  Sie schienen eine Menge Übung zu haben. Kaum drei Minuten später waren sie wieder da und schleppten einen Gefangenen mit. Der Gefangene war groß und schlank und sehr gut angezogen. Auch er hatte die Arme erhoben. Die Männer stießen ihn zu einem der beiden Wagen und stiegen ein. Die Fahrzeuge entfernten sich dorthin, woher sie gekommen waren, die übrigen Männer verschwanden in dem unübersichtlichen Gelände.


  Ham wußte, daß moderne Eisenbahnen durch Funk mit den Stationen verbunden waren. Anscheinend war es den Gangstern gelungen, diese Verbindung zu stören; denn einige Leute in Eisenbahneruniform rannten aus den Waggons und scharten sich um den Lokführer. Ham hatte den Eindruck, daß sie heftig diskutierten. Endlich rangen sie sich zu einem Entschluß durch. Sie stolperten die Böschung entlang zu einem Farmhaus, vermutlich um von dort aus zu telefonieren.


  Ham kümmerte sich nicht mehr um sie, er folgte den Fahrzeugen, die inzwischen zu der Lichtung rasten, wo die Gangster umgestiegen waren. Sie stiegen abermals um, wobei sie den Gefangenen mitnahmen, und rasten weiter. Ham schaltete den Polizeifunk ein. Wenig später meldete eine amtlich klingende Stimme sich zu Wort.


  »An die gesamte State Police in New Jersey !« sagte die Stimme. »Gesucht werden zwei schwarze, ziemlich neue Limousinen, Zulassungsnummer unbekannt, mit ungefähr einem Dutzend Männer. Vorsicht, die Männer sind bewaffnet! Sie haben den Zug von Washington nach New York überfallen und Samuel Gerard Cromwell, den Sekretär von Senator Lorton, entführt. Senator Lorton ist der Vorsitzende des Zollkomitees, das sich zur Zeit mit einer etwaigen Revision der gegenwärtig geltenden Bestimmungen befaßt. Ein Zusammenhang mit den Zolltarifen und dieser Entführung muß als wahrscheinlich angenommen werden. Ende der Durchsage.«


  Ham schaltete den Polizeifunk aus und konzentrierte sich auf die Straße. Die beiden Wagen durchquerten gemächlich einen ausgedehnten Wald und rollten vor einem Anwesen aus. Ham griff nach dem Fernglas.


  Das Anwesen lag am Ufer eines kleinen Sees und bestand aus einem großen Hauptgebäude und mehreren Bungalows und erinnerte an die Ferienhäuser, die von einigen wohlhabenden Firmen für verdiente Angestellte unterhalten werden. Ein hölzerner Schuppen war auf Pfählen direkt in den See gebaut, Ham vermutete, daß es ein Bootshaus war.


  Die beiden Wagen wurden in eine Garage gebracht. Die Männer waren vorher ausgestiegen und standen herum, als ob sie auf etwas warteten. Ham drehte schnell ab, um sich nicht doch noch zu verraten. Noch einmal überlegte er, ob er nicht die Polizei verständigen sollte. Aber dann blieben die mysteriösen Vorgänge um den verschollenen Bankier Mandebran möglicherweise ungeklärt, weil der Chef der Bande nicht bei den Männern unten vor dem Anwesen war und seine Untergebenen entweder nichts wußten oder standhaft schwiegen. Ham beschloß, lieber auf eigene Faust vorzugehen.


  Er setzte den Helikopter westlich von dem Anwesen in ein ausgetrocknetes Bachbett. Er vergewisserte sich, daß seine Maschinenpistole in Ordnung war, klemmte seinen Stockdegen unter den Arm und pirschte zum See.


   


  Von oben hatte Ham nicht sehen können, daß der Hauptbau auf einem hohlen Steinsockel errichtet ruhte. Der Sockel war ungefähr ein Yard hoch und mit Durchbrüchen verziert, die aus einiger Entfernung Ähnlichkeit mit Kellerfenstern hatten. Ham stellte den Irrtum erst fest, nachdem er durch eines dieser scheinbaren Fenster gekrochen war und sich in einem beinahe dunklen Geviert wiederfand, aus dem schwerer herauszukommen war als hinein.


  Er war vom See aus zum Hauptgebäude geschlichen, weil er vermutete, daß die Gangster sich nicht in einen der Bungalows pferchen würden, wenn sie im Haus ebenso ungestört und mehr Platz zur Verfügung hatten. Zwei Wächter, die mit Gewehren in den Armbeugen die vordere und die hintere Veranda bewachten, hatten unfreiwillig diese Vermutung bestätigt. Aber inzwischen war es ihnen offenbar langweilig geworden, allein in der Dämmerung herumzustehen. Sie waren nun auf ebener Erde neben dem Gebäude und plauderten leise. Ham verstand nicht, was sie sagten, er bekam nur mit, daß einer von ihnen Bill hieß.


  Als Hams Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, stellte er fest, daß sich direkt über ihm eine Falltür befand. Durch die Ritzen sickerte gedämpftes Tageslicht. Undeutlich waren Stimmen zu hören. Anscheinend kamen sie nicht aus dem Zimmer mit der Falltür. Vorsichtig richtete er sich auf und drückte die Falltür nach oben. Sie ließ sich nur mit Mühe bewegen. Ham nahm an, daß ein Sessel oder ein anderes nicht allzu schweres Möbelstück darauf stand. Außerdem schien über mindestens der Hälfte der Falltür ein Teppich zu liegen. Aber die Stimmen waren nun besser zu hören. Ein paar Männer unterhielten sich über jemand, der offenbar nicht bei Sinnen war.


  »Er wird bald wieder unter uns weilen«, spottete ein Mann. »Wir müssen uns mit Geduld wappnen.«


  »Er ist bestimmt nicht tot!« meinte ein anderer. »Ich bin mit dem Chloroform ganz vorsichtig gewesen.« Ham begriff, daß sie über den entführten Sekretär jenes Senators sprachen. Mutmaßlich hatte er sich gewehrt, als sie ihn ins Haus führen wollten, und sie hatten ihn narkotisiert. Schwere Schritte trappten zu einem anderen Teil des Gebäudes und verebbten, dann erklang ein dumpfes Stöhnen, als käme der Mann allmählich zur Besinnung.


  »Alles in Ordnung?« fragte eine Stimme. »Der Apparat muß justiert sein, bevor dieser Sekretär wieder voll da ist und ...«


  »Du redest zuviel«, nörgelte die zweite Stimme. »Der Kerl braucht nicht unbedingt mitzukriegen, was wir hier treiben.«


  »Das ist unerhört!« Eine dritte Stimme verschaffte sich Gehör. Sie paßte zu einem Sekretär eines Senators, wie Ham sich einen solchen vorstellte: Verhältnismäßig jung und mit schon zuviel Einfluß ausgestattet, was in einem beklagenswerten Mißverhältnis zu seiner Erfahrung stand. »Ich verlange eine Erklärung!«


  Droben erschallte ein Klatschen, als wäre jemand geohrfeigt worden, die jugendliche Stimme jaulte. Die übrigen Stimmen brachen in ein höhnisches Gelächter aus.


  »Sie wissen genau, warum Sie hier sind!« sagte einer der Männer. »Stellen Sie sich nicht so dumm, sonst helfen wir nach.«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, beteuerte der Sekretär nicht mehr so forsch. »Ich habe Sie noch nie gesehen, ich habe auch kein Geld, um mich freizukaufen.«


  »Wir wollen kein Geld.«


  »Was wollen Sie denn?«


  »Vergeltung!«


   


  Droben entstand eine Pause, in der der Sekretär wahrscheinlich überlegte, womit er sich den Groll dieser Männer zugezogen haben mochte. Offenbar fiel ihm nichts ein.


  »Vergeltung ...« wiederholte er lahm. »Ich verstehe Sie nicht!«


  Wieder war es oben still, und Ham malte sich aus, wie die Männer den Sekretär finster anstarrten.


  »Sie verlogener Hund!« grollte dann einer der Gangster. »Sie wissen genau, wovon wir reden!«


  »Bestimmt nicht!« sagte der Gefangene hastig. »Denken Sie mal an die letzten zehn Tage«, sagte der Gangster.


  »Mir fällt nichts ein«, beharrte der Sekretär.


  »Denken Sie nach!« schnauzte der Gangster. »Sie werden sich bestimmt erinnern. Vielleicht war das alles für Sie nicht so wichtig, aber für einen Freund von uns war es wichtig! Wir werden die Rechnung, die er mit Ihnen hat, auf unsere Art bezahlen.«


  Ham konnte sich vorstellen, wie der Sekretär jetzt


  Punkt für Punkt alles in seinem Gedächtnis durchging, was in der jüngeren Vergangenheit geschehen war. Ham war klar, daß die Gangster eine Schau abzogen, aber die Gründe dafür leuchteten ihm nicht ein. Auch dem Sekretär schien nichts einzuleuchten.


  »Bitte!« sagte er kläglich. »Ich habe mir jede meiner Handlungen in den beiden letzten Wochen ins Gedächtnis zurückgerufen, aber ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Wie sieht’s aus?« rief laut einer der Gangster.


  Ham zweifelte nicht daran, daß diese Frage dem Sekretär galt. Einstweilen ergab sie so wenig Sinn wie die ganze Prozedur. Abermals polterten Schritte über den Bretterboden und entfernten sich. Wieder schwiegen der Sekretär und der Mensch, der mit ihm gesprochen hatte, dann kehrten die poltrigen Schritte zurück.


  »Prächtig«, sagte eine Stimme.


  Der Gangster, der den Sekretär in die Mangel genommen hatte, lachte herzlich.


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte der Sekretär zaghaft.


  »Wir müssen uns bei Ihnen entschuldigen«, sagte der Mann und lachte wieder. »Wir haben einen Fehler gemacht.«


  »Sie meinen, Sie wollten jemand anders entführen?!«


  »So ist es.«


  »Dafür bringe ich euch alle ins Gefängnis!« schrie der Sekretär, der anscheinend seinen Mut wiedererlangt hatte. »Das werden Sie zu verantworten haben!«


  »Soweit hab ich gar nicht gedacht«, meinte der Mann, der ihn verhört hatte, gemütlich. »Aber Sie haben recht, Sie können uns wirklich ins Gefängnis bringen. In diesem Fall dürfen wir Sie natürlich nicht freilassen. Wir werden Ihnen einen Stein an die Beine binden und Sie im See versenken.«


  Sekundenlang blieb der Sekretär stumm, als hätte es ihm die Sprache verschlagen, dann fing er verzweifelt an zu zetern.


  »Nein!« sagte er entsetzt. »Nein! Nein! Bitte, tun Sie’s nicht! Ich werde niemand was verraten!«


  »Verbindet ihm die Augen«, kommandierte der Mann, der sich mit ihm abgegeben hatte. »Schafft ihn raus.«


  Der Sekretär büßte seine Tapferkeit wieder ein. Er heulte mit äußerster Stimmkraft und wurde erst still, als jemand ihm deutlich hörbar ins Gesicht schlug.


  »Packt ihn«, sagte der Mann, der das Verhör geführt hatte. »Nehmt ihn mit.«


   


   


  14.


   


  Ham war ganz zuversichtlich, daß die Männer im Haus kaltblütige Schurken waren, daher erschien es ihm nicht als ausgeschlossen, daß dem gespielten Verhör ein echter Mord folgen sollte. Er drückte wuchtig von unten gegen die Falltür und spürte, wie das Möbel, mit dem sie beschwert war, zur Seite glitt. Sobald der Spalt groß genug war, um einem schlanken, drahtigen Mann den Durchschlupf zu gestatten, arbeitete Ham sich nach oben. Er sah jetzt, daß in der Tat ein Sessel auf der Falltür gestanden hatte, im übrigen bedauerte er, ins Haus eingedrungen zu sein. Ein Gespräch im Nebenzimmer bewies ihm, daß die Morddrohung nicht ernster gemeint war als das Verhör.


  »Pete«, sagte einer der Männer leise, »du hast doch nicht wirklich vor, diesen Sekretär kaltzumachen?«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Pete. Ham erkannte die Stimme wieder, die das Todesurteil über den Sekretär ausgesprochen hatte, und gelangte zu der Überzeugung, daß Pete der Chef dieser Horde war. »Fahrt mit ihm in einen anderen Teil des Staates und schmeißt ihn auf die Straße.«


  »Das ist bestimmt am besten«, erwiderte der Mann, der sich nach Petes Absichten erkundigt hatte. »Den Sekretär eines Senators soll man nicht umlegen. Damit handelt man sich nur Ärger ein.«


  Ham blickte sich nervös um. Er befand sich mit dem Oberkörper in einem dürftig eingerichteten Salon, seine Beine waren noch im Hohlraum unter dem Haus, und die Falltür lag auf seinem Rücken. Die Tür zum Nebenzimmer war halb offen, dahinter waren die Männer, die sich um den Sekretär bemüht hatten. Von irgendwo kam ein weiterer Mann, er schien es eilig zu haben und raschelte mit Papier.


  »Na«, sagte Pete aufgeräumt, »hast du alles mitstenografiert?«


  »Das meiste«, erwiderte eine Stimme, die Ham bisher nicht gehört hatte. »Jedenfalls haben wir genug, um einen Haufen Geld abzustauben.«


  »Warum weihst du uns nicht ein?«


  »Das Komitee wird der Regierung empfehlen, den Einfuhrzoll für Zucker aus Ecuador um fünfzig Prozent zu senken. Was das Komitee vorschlägt, wird im allgemeinen von den Repräsentanten, vom Senat und vom Präsidenten akzeptiert. Das heißt, der Zoll wird ermäßigt.«


  Pete quietschte vor Vergnügen.


  »Großartig!« sagte er, als er sich halbwegs beruhigt hatte. »Ich werde sofort mit dem Boß Verbindung aufnehmen. Er wird veranlassen, daß unsere Agenten sofort die gesamte Zuckerernte von Ecuador aufkaufen.«


  »Wie viel können wir daran verdienen?«


  »Woher soll ich es wissen? Ich bin kein Jobber.«


  »Jedenfalls ist in dem Geschäft mehr drin als in der Sache mit der Mandebran-Bank.«


  »Vielleicht«, sagte Pete. »Vor allem ist das Geschäft strikt legal. Diesmal haben wir es nicht nötig, das Geld zu stehlen. Wir wissen nur ein bißchen früher Bescheid als andere Spekulanten und kommen ihnen zuvor.«


  »Aber die Entführung des Sekretärs war nicht legal«, wandte der Mann ein, der mit den Papieren ins Zimmer getreten war. »Könnte man uns nicht als Kidnapper belangen?«


  »Wenn wir einen guten Anwalt haben, werden wir freigesprochen. Schließlich haben wir kein Lösegeld verlangt.«


  Pete lachte wieder herzlich über seine Erklärung dieses scheinbar simplen Falls. Zwei weitere Männer stimmten in seine Heiterkeit ein. Ham fühlte sich unbehaglich in seiner Stellung und rang sich dazu durch, unter das Haus zurückzukehren. Was er hören wollte und was es hier zu hören gab, konnte er auch mitkriegen, ohne halb im Zimmer zu stecken. Aber er verhedderte sich mit dem Gürtel an einem Nagel, der aus der Falltür ragte, und kam nicht davon los. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ganz ins Haus zu steigen, die Falltür hochzuklappen und den Gürtel zu befreien.


  Er hatte es zu eilig, außerdem waren seine Hände ein wenig feucht vor Aufregung, und seine Finger zitterten. Die Falltür entglitt ihm und krachte mit Getöse zu.


  Einen Augenblick waren die Männer nebenan wie gelähmt. Ehe sie sich von ihrer Überraschung erholt hatten, reagierte Ham blitzschnell und diesmal ohne Nervosität. Er hatte sein Manöver so gründlich verpatzt, daß er nicht mehr nervös zu sein brauchte. Mehr Fehler, als er begangen hatte, konnte er schwerlich begehen. In dieser Situation blieb ihm nichts anderes übrig, als die Flucht nach vorn anzutreten. Als die Männer im Nebenzimmer zur Tür stürmten, zog Ham seine Maschinenpistole aus der Schulterhalfter und gab einen Feuerstoß ab. Die Männer hielten abrupt an und warfen sich zu Boden.


  Eine Sekunde später erwiderten sie das Feuer. Gleich Ham schossen sie, ohne zu zielen. Ham lief zum Fenster und schob es hoch, dann legte er leise einen Stuhl um, um einen etwaigen Betrachter zu der irrigen Meinung zu verleiten, der Eindringling wäre durch’s Fenster gekommen und durch die Falltür geflüchtet. Mindestens sollten die Gangster zu der Überzeugung gelangen, daß der Eindringling nicht mehr im Haus war. Wieso die Wächter auf den Veranden seinen Rückzug nicht beobachtet hatten, war ganz allein ihr Problem; sie würden ihre Schlafmützigkeit vor Pete zu verantworten haben, und tatsächlich waren sie schlafmützig. Andernfalls wäre es Ham gar nicht erst gelungen, unter das Haus zu schleichen.


  Geduckt eilte er zu einer anderen Tür, durch die nicht geschossen wurde, und kam auf einen kurzen Korridor, von dem Stufen nach oben führten. Ham hastete treppauf, erreichte eine andere Tür und trat ein.


  »Du!« sagte unter allen Anzeichen der Verwunderung eine piepsige Kinderstimme. »Eben hab ich noch von dir gesprochen, und da bist du schon!«


  Ham stellte fest, daß er sich auf einem unübersichtlichen Dachboden befand. Überall waren Stützen und Streben, durch einige Luken sickerte trübes Licht. Unter einer der Luken lag Monk und war so sorgfältig verschnürt, wie ein Mensch überhaupt verschnürt werden kann.


  »Du hast meine Pistole gehört«, sagte Ham. »Wer sonst also hätte dich retten können ...«


  Er zog sein Klappmesser und zerschnitt Monks Fesseln.


  »Ich hab nicht nur deine Pistole gehört, sondern einen Lärm wie von einer ganzen Armee«, wandte Monk ein. »Du solltest den anderen Gentleman auch befreien.«


  »Wieso bist du ein Gentleman?« fragte Ham spitz. »Und wo steckt dein Leidensgefährte?«


  Monk deutete mit dem Finger in einen Winkel. Ham strengte seine Augen an und entdeckte einen Mann, der an Händen und Füßen gefesselt war. Der Mann war klein und untersetzt, hatte graue Haare und ein rosiges Gesicht. Ham säbelte an den Stricken, und der grauhaarige Mann richtete sich auf und streckte sich, als wäre er eben von einem Nickerchen auf gewacht.


  »Danke«, sagte er reserviert. »Wie beurteilen Sie unsere Chancen, lebend dieses Haus zu verlassen?«


  »Nicht übel«, erwiderte Ham. »Einen Versuch ist dergleichen immer wert.«


  Der grauhaarige Gentleman stand auf und zupfte an seiner Garderobe. Er trug einen vorzüglich geschnittenen Golfanzug, der jedoch nicht mehr ganz sauber war. Ham hatte einen Verdacht, aber er wünschte eine Bestätigung.


  »Wer sind Sie?« fragte er.


  »Mein Name ist Jethro Mandebran«, sagte der Gentleman mit Würde. »Und mit wem habe ich die Ehre?«


  Ham teilte es ihm mit.


   


  Die Gangster im Erdgeschoß ballerten immer noch auf die Mauern, und Ham begriff, daß sie den ungebetenen Besucher nach wie vor im Salon wähnten. Ihnen schien nicht aufgefallen zu sein, daß ihr Feuer nicht mehr erwidert wurde. Er schlich an die Tür zum Treppenhaus und lauschte.


  Pete schrie etwas. Er mußte seine Botschaft einige Male wiederholen, damit seine Leute sie trotz des Lärms verstanden. Ham verstand ebenfalls die Botschaft. Pete schickte einige seiner Leute in die Sträucher ringsum, damit sie das Haus umzingelten und der Eindringling nicht entkam. Bis jetzt, so überlegte Ham, hatten Pete und sein Anhang offenbar noch nicht bemerkt, daß ein Stuhl umgestürzt und das Fenster offen war, andernfalls hätten die Gangster die Möglichkeit mindestens erwägen müssen, daß der gespenstische Gast sich bereits zurückgezogen hatte.


  »Wo ist Ihr Sohn?« fragte Ham den älteren Mandebran.


  »Haben diese Lumpen ihn gefangen?« erwiderte Mandebran.


  »Ja«, sagte Ham. »Sie haben ihn in New York auf offener Straße entführt.«


  »Diese Verbrecher!« brüllte Mandebran. »Wenn ich sie in die Finger kriege, werde ich sie zermalmen!«


  Er hatte Pech, daß im selben Moment unten das Getöse verstummte und sein Geschrei durch das ganze Haus hallte. Das Gebäude war nicht sonderlich stabil, und Pete und seine Bande schienen auf Anhieb zu kapieren, was vorgefallen war. Durch den Boden kam ein Projektil, strich in einer Entfernung von höchstens sechs Zoll an Monk vorbei und entfernte sich durch’s Dach.


  Monk fluchte und sprang zur Seite.


  »Wenn du noch ein Kaninchen im Hut hast, mußt du es jetzt herausziehen«, sagte er zu Ham. »Sonst stecken wir in der Patsche.«


  »Du brauchst nicht nervös zu werden«, sagte Ham milde. »Ich werde dich beschützen.«


  Er nahm das Magazin mit der Betäubungsmunition, die Docs Helfer im allgemeinen benutzten, aus der Pistole, und ersetzte es durch ein anderes Magazin. Vorher hatte er es nicht ernst gemeint, er hatte sich lediglich Pete und seine Truppe vom Hals halten wollen. Nun meinte er es ernst.


  Er riß die Tür auf, rannte zur Treppe und gab drei Schüsse zum Erdgeschoß ab. Der Erfolg war überwältigend. Türen und morsche Wände stürzten ein, Verputz kam von der Decke, ein Kronleuchter krachte herunter, und eine Staubwolke hüllte die Stufen bis zum Dachboden ein. Rötliche Flammen züngelten.


  Die Gangster waren jählings an einer Fortdauer des Gefechts nicht mehr interessiert. Ham hörte, wie sie aus Türen und Fenstern strebten, einer von ihnen kreischte verzweifelt, er hätte ein Bein gebrochen und jemand möge ihn doch bitte mitnehmen. Niemand achtete auf ihn.


  Ham schickte noch zwei Explosivgeschosse nach unten, um den Abzug der feindlichen Formation zu beschleunigen. Das Haus wackelte, und die Männer beeilten sich tatsächlich noch mehr.


  »Schnell«, sagte Ham zu Monk und Mandebran. »Wir dürfen ihnen keine Zeit lassen, sich zu organisieren.«


  »Mein Sohn ...« sagte kläglich der ältere Mandebran.


  »Die Gangster haben ihn woanders untergebracht«, erläuterte Monk. »Einer von ihnen hat gesagt, der Chef möchte mit ihm reden. Mehr weiß ich nicht.«


  »Entsetzlich!« klagte Mandebran.


  »Kommen Sie jetzt«, sagte Ham herzlos. Beklagen können Sie sich später.«


  Die Treppe war nur noch teilweise vorhanden. Ham sprang verwegen in die Tiefe, landete elastisch zwischen Trümmern auf beiden Füßen und spähte durch eines der Fenster nach draußen. Mittlerweile war es dämmerig geworden, die Sonne untergegangen. Die Gangster waren nirgends zu entdecken. Aber Ham bezweifelte, daß sie weit geflüchtet waren. Er kehrte zu der Falltür zurück und klappte sie nach oben.


  Monk half dem alten Mandebran über die fehlenden Stufen hinweg und folgte ihm mit Ham in den Salon. Er besah sich das Loch im Boden und feixte.


  »Eine Mausefalle mit Notausgang«, sagte er respektvoll. »Und Ham hat den Ausgang gefunden! Wie hast du das angestellt?«


  »Das war nicht schwer«, sagte Ham. »Durch diesen Ausgang bin ich nämlich in die Mausefalle gekommen.«


   


  Die drei Männer stiegen durch die Falltür in den Hohlraum unter dem Haus, hier übernahm Ham die Führung. Auf Händen und Knien arbeiteten sie sich unter Bäumen und Büschen hindurch zum See. Ham hatte es auf das Bootshaus abgesehen. Er hoffte, dort ein Wasserfahrzeug vorzufinden, mit dem sie sich aus dieser ungemütlichen Nachbarschaft absetzen konnten. In Anbetracht der Umstände erschien ihm der Weg zum Flugzeug als zu weit.


  Sie gelangten zu dem Bootshaus, Ham stieß die Tür auf. Aber in dem Haus lag kein Boot. In dem Haus war ein kleines Amphibienflugzeug, das so neu aussah, als wäre es eben erst aus der Fabrik gekommen.


  »Wir haben Glück im Unglück«, stellte er sachlich fest. »Könnt ihr nicht schneller gehen?«


  Monk und Mandebran hasteten zu ihm.


  »Du bist wirklich genial«, erklärte Monk ohne erkennbare Ironie. »Wenn jetzt noch Benzin im Tank ist, kann uns nichts mehr passieren.«


  Ham lief zu dem Flugzeug, während Monk und Mandebran versuchten, das Tor des Bootsschuppens zu öffnen. Im selben Augenblick kletterte ein Mann aus der Maschine. Er war groß und breitschultrig und hatte ein finsteres Gesicht. In der rechten Hand hielt er eine Pistole.


  »Im Tank ist Benzin«, sagte er unfreundlich. »Aber es wird euch nichts nützen.«


  Ham, Monk und Mandebran blieben wie angewurzelt stehen. Der Mann grinste freudlos und deutete mit der freien Hand auf die Pistole.


  »Dieses Ding ist mit Stahlmantelpatronen geladen«, erläuterte er. »Solche Patronen dringen durch jedes Kettenhemd. Wir haben’s ausprobiert.«


  »Woher wissen diese Kerle, daß wir Kettenhemden tragen?« fragte Ham bissig und schielte zu Monk. »Hast du es ihnen verraten?«


  »Ich hab nichts verraten«, antwortete Monk verdrossen. »Sie haben mich visitiert und mir das Kettenhemd abgenommen.«


  Der Gangster mit der Pistole stieß einen gellenden Pfiff aus, durch die Tür quollen noch mehr Männer mit Schießeisen und unfreundlichen Gesichtern. Einer von ihnen entwaffnete Ham, die übrigen fesselten Ham, Monk und Mandebran die Hände auf den Rücken.


  »Kommt mit«, sagte der Mann, der aus dem Flugzeug gestiegen war. »Wir wollen gemeinsam überlegen, was wir mit euch machen.«


  Er setzte sich an die Spitze, seine Kumpane trieben die drei Gefangenen hinter ihm her zum Haus. Ham spähte zu Mandebran.


  »Ich hab Sie noch gar nicht danach gefragt«, sagte er leise. »Was haben diese Menschen mit Ihnen angestellt?«


  »Sie werden’s mir vielleicht nicht glauben« sagte Mandebran grämlich, »aber sie haben nichts mit mir angestellt.«


  »Nichts?«


  »Sie haben mich nur festgehalten. Sie haben mich nach meiner Bank und nach den Angelegenheiten meiner Bank gefragt, aber von mir haben sie nichts erfahren. Sie haben nicht darauf bestanden, daß ich die Fragen beantworte. Sie haben mich auch nicht mißhandelt.«


  »Was ist mit den verschwundenen zwanzig Millionen?«


  Mandebran riß erschrocken die Augen auf. »Zwanzig Millionen?« echote er tonlos.


  »Soviel fehlt aus Ihrer Bank«, sagte Ham kühl. »Sollten Sie davon nichts gewußt haben?«


  »Ich habe es wirklich nicht gewußt! Ohne meine besonderen Kenntnisse wäre niemand an dieses Geld herangekommen!«


  »Das ist auch die Ansicht der Polizei.«


  Mandebran erstarrte.


  »Soll das heißen, daß ich verdächtigt werde, das Geld gestohlen zu haben?« flüsterte er.


  Ham nickte. Mandebran schüttelte den Kopf, er erweckte den Eindruck, als wäre für ihn eine Welt zusammengebrochen. Der Mann, der aus dem Flugzeug gestiegen war, blieb vor einem der Bungalows stehen und gab seinen Männern ein Zeichen. Vier von ihnen stürzten sich auf Mandebran und schleppten ihn in den Bungalow. Ham und Monk warteten.


  Fünf Minuten später kamen die vier Männer wieder heraus.


  »Okay«, sagte der Mann, der im Flugzeug gelauert hatte. »Und nun diese beiden.«


  Sämtliche Männer außer dem einen warfen sich auf Monk und Ham und wickelten ihnen Lappen um die Augen. Anschließend fesselten sie ihnen die Füße und gingen weg.


  »Monk«, sagte Ham. »Bist du da?«


  »Leider«, knurrte Monk. »Aber ich frage mich, wie lange ich noch da sein werde. Auf dem Dachboden war es jedenfalls gemütlicher als hier.«


   


   


  15.


   


  Zu dieser Zeit war Doc Savage noch damit beschäftigt, für sich, Johnny und Sylvan Niles einen Ausweg aus dem tückischen unteren Keller jenes Farmhauses zu suchen. Immer wieder war er nach oben in den Schacht gestiegen und hatte mit sämtlichen Werkzeugen, die verfügbar waren, an den Kanten der Eisenplatte herumgekratzt, die beharrlich den Rückweg an die Außenwelt blockierte. Mittlerweile hatte er sich damit abgefunden, daß die Platte stabiler war als das Werkzeug. Jetzt arbeitete er mit einem Hammer und einem gewichtigen Schraubenzieher, den er als Meißel benutzte, an der Wand der Röhre, wo die Platte auflag. Wenn es gelang, der Platte an einer Seite die Stütze zu entziehen, so hatte er kombiniert, rutschte sie vielleicht ab oder ließ sich zurück bewegen.


  Unterdessen setzte Johnny sich mit Sylvan Niles auseinander. Er benahm sich wie ein Polizist, der einen widerspenstigen Verbrecher verhört.


  »Angeblich sind Sie eine Sekretärin oder Assistentin dieses Hando Lancaster«, stellte er fest. »Welche Beziehung besteht zwischen Lancaster und den Schurken, die Monk und mich und den alten Mandebran entführt haben?«


  »Keine!« entgegnete das Mädchen giftig. »Diese Verbrecher waren auf einmal da. Sie haben uns in ihre Machenschaften hineingezogen.«


  »Wie hat das in der Praxis ausgesehen?«


  »Ein angeblicher Freund hatte die Finger im Spiel. Über Einzelheiten bin ich nicht informiert.«


  »Der Freund war vermutlich der junge Mandebran.«


  »Sie können annehmen, was Sie wollen.«


  »Warum sollte Mandebran mit den Gangstern paktieren – um an das Geld der Bank heranzukommen? Konnte er das nicht notfalls über seinen Vater weniger umständlich bewerkstelligen?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Und weshalb sollte er seinen Vater verschleppen lassen? Persönlich war er nämlich bestimmt unbeteiligt, immerhin war er in London.«


  »Es gibt Söhne, die ihre Väter nicht lieben.«


  »Die gibt es.« Johnny dachte nach. »Der alte Mandebran hatte seinen Sohn enterbt. Weshalb?«


  »Das sollten Sie nicht mich fragen«, entgegnete das Mädchen schnippisch, »sondern Alex Mandebran!«


  Doc sprang aus dem Schacht herunter und warf den Hammer und den Schraubenzieher auf die Bank. Beim Licht der Taschenlampe war zu sehen, daß der Schraubenzieher angeschmort war. Aus dem Loch in der Wand quoll bläulicher Rauch.


  »Ein Kabel?« fragte Johnny.


  Doc nickte.


  »Eine Starkstromleitung«, sagte er. »Wenn der Schraubenzieher nicht isoliert wäre, hätte ich einen tüchtigen Schlag abbekommen.«


  »Und wir können die Leitung nicht zerschneiden ...«


  »Nicht mit den Instrumenten, die wir haben.«


  »Wir stecken also fest.«


  »Nicht unbedingt«, sagte Doc. »Wir haben noch eine Möglichkeit, aber sie ist nicht ungefährlich. Wir können dabei verschüttet werden.«


  Johnny runzelte die Stirn und schwieg. Doc blickte zu dem Mädchen. Sie war wieder in Apathie versunken und saß da, als ginge alles sie nichts mehr an.


  »Das ist keine Vernehmung«, sagte Doc ruhig, »ich will Sie auch nicht auf’s Glatteis führen. Aber was wir jetzt versuchen müssen, ist wirklich bedenklich, und ich möchte es lieber vermeiden. Das liegt auch in Ihrem Interesse. Sie haben gewußt, daß dieser Keller existiert, Sie kannten sogar den Zugang. Wenn Sie auch wissen, wie wir hier herauskommen, sollten Sie es nicht länger verheimlichen.«


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie.


  »Okay«, sagte Doc grimmig. »Dann jagen wir also dieses Gebilde in die Luft.«


  Wieder fischte er eine der kleinen Granaten aus der Tasche und schraubte sie behutsam auf. Der Sprengstoff war eine weiche, fettige Masse. Doc schmierte sie vorsichtig in seine linke Handfläche und kletterte abermals in die Röhre, Johnny blieb unter ihm und leuchtete mit der Stablampe. Doc strich den Sprengstoff wie Kitt ringsum in die Fugen zwischen Platte und Schacht und klemmte die Hülse der Granate samt dem Zünder in das Loch, das er mit Hammer und Schraubenzieher in die Wand gehackt hatte.


  »Geh weg«, rief er zu Johnny hinunter. »Ich komme!« Johnny sprang zurück und warf sich flach auf den Boden, das Mädchen tat es ihm nach. Doc betätigte den Zünder und ließ sich fallen. Er schnellte in eine Ecke, kauerte sich zusammen und schützte den Kopf und das Gesicht mit den Armen.


  Fünf Sekunden später erfolgte die Detonation. Der Luftdruck fegte die beiden Männer und das Mädchen gegen die Holzverkleidung, von oben prasselten Metallsplitter und Sand. Johnny hatte die Lampe gelöscht, instinktiv schaltete er sie wieder ein. Doc war bereits auf den Füßen und tappte dorthin, wo sich der Schacht befunden hatte.


  »Eine schöne Bescherung«, sagte Johnny heiser. »Jetzt ist der Ausgang wirklich blockiert.«


  Zu dritt schaufelten sie mit den Händen den Berg Schutt zur Seite. Sie husteten und würgten, weil der Gestank des Sprengstoffs nicht abziehen konnte und die Schleimhäute reizte. Der Staub stand in der Luft wie eine Wand und brannte in den Augen.


  Die Explosion hatte die Eisenplatte zertrümmert, aber die Wände der Röhre waren eingestürzt, und Doc,


  Johnny und Sylvan benötigten nahezu eine Stunde, bis sie sich in den oberen Keller durchgegraben hatten. Hier war es dunkel, Doc hatte mit dem Schraubenzieher einen Kurzschluß verursacht.


  Sie atmeten dankbar und rieben sich die Tränen aus den Augen und spuckten Staub aus. Sie sahen nun, daß auch der Kamin im Keller die Detonation nicht überlebt hatte. Er hatte sich aufgelöst, als hätte es ihn nie gegeben.


  Im Haus erklangen Schritte. Doc entriß Johnny die Lampe und richtete sie auf die Treppe. Im Lichtkegel tauchte eine runde Gestalt mit dickem Kopf und spinnenartigen Armen und Beinen auf. Die Gestalt hatte eine überdimensionale Pistole in der Hand.


  »Hando!« rief das Mädchen überrascht. »Wie hast du dieses Haus gefunden?«


  Hando Lancaster blieb auf der unteren Stufe stehen und blinzelte heftig, er wirkte ebenfalls überrascht. Dann zuckte er mit den Schultern.


  »Bekanntlich hatte ich einen Gefangenen«, fistelte er. »Richtig.« Das Mädchen nickte. »Doc Savage hatte einen der Schurken in der alten Fabrik überwältigt, und du hast ihn in meinem Wagen mitgenommen.«


  »Und zwar den Schurken«, bemerkte Johnny trocken. »Nicht Doc Savage, der ist nämlich hier.«


  Lancaster kniff die Augen zusammen. Offenbar blendete ihn das Licht, überdies konnte er die beiden Männer nicht erkennen.


  »Der Kerl hat mir von diesem Haus erzählt«, erklärte er. »Ich hab mit ihm ein Geschäft gemacht. Er hat mir diesen Tip gegeben, und ich hab ihn laufen lassen. Aber ich hab das Haus ziemlich lange suchen müssen. Ich hab sämtliche Zimmer durchstöbert, und auf einmal hab ich eine Explosion gehört. Ich hab gewartet. Schließlich waren Stimmen im Keller, und ich bin heruntergestiegen.«


  Doc Savage trat einen Schritt zur Seite. Lancaster wirbelte zu ihm herum und zielte auf die Lampe.


  »Bleiben Sie stehen!« kreischte er.


  »Sie sind im Begriff, sich mit den verkehrten Leuten anzulegen«, sagte Doc.


  »Ich habe mein ganzes Leben an einer Erfindung gearbeitet, die die Geschichte der Menschheit ändern kann!« kreischte Lancaster. »Man hat mir die Erfindung gestohlen! Die Lumpen, die sie haben, benutzen sie dazu, um sich zu bereichern!«


  »Ich könnte Ihnen helfen, die Erfindung wiederzubekommen«, sagte Doc.


  »Nein!« kreischte Lancaster.


  »Damit bringen Sie sich in Verdacht, sich durch diese Erfindung selbst bereichern zu wollen, und zwar ungesetzlich, sonst hätten Sie nichts zu befürchten«, sagte Doc. »Vielleicht waren die angeblichen Lumpen nur ein bißchen schneller als Sie.«


  Lancaster fluchte.


  »Noch ein Wort, und ich schieße Sie über den Haufen!« drohte er schrill, als er sich wieder beruhigt hatte. »Ich meine es ernst!«


  Er sah so aus, als meinte er es wirklich ernst. Das Mädchen ging zu ihm hin und wandte sich zu Doc und Johnny um.


  »Sie müssen Hando verstehen«, sagte sie. »Er und ich haben unser ganzes Geld in seine Experimente gesteckt. Handos Erfindung ist ein Vermögen wert. Die gesamte Zivilisation könnte daran profitieren.«


  »Es ist die bedeutendste Erfindung, die je gemacht worden ist!« kreischte Lancaster.


  »Bestimmt!« versicherte das Mädchen. »Und jetzt wollen wir auch den Vorteil davon haben. Wenn Sie wollen, dürfen Sie uns habgierig nennen, in einer Welt voller Habgier ist so was keine Schande.«


  Doc räusperte sich heftig. Er räusperte sich so laut und nachdrücklich, daß Johnny aufmerksam wurde. Doc schien sich gar nicht mehr beruhigen zu wollen, gleichzeitig bewegte er hastig die Finger der rechten Hand. Johnny begriff, daß Doc ihm in der Zeichensprache der Taubstummen eine Nachricht übermitteln wollte. Mit nur einer Hand war dergleichen nicht einfach und überhaupt nur fragmentarisch möglich, aber Johnny kriegte den Sinn mit,


  »Ihr seid beide ganz einfach Verbrecher«, verkündete er bemerkenswert ungestelzt. »Man sollte euch einsperren.«


  Lancaster brachte die Pistole zu ihm herum. Gleichzeitig schnellte Doc vor, warf sich auf Lancaster und entwaffnete ihn.


   


   


  16.


   


  Eine Viertelstunde später saßen Doc Savage, Johnny, Sylvan und Lancaster in Lancasters großer Limousine, mit der dieser zu der Farm gekommen war. Der Wagen sah schäbig aus, aber der Motor war in ausgezeichnetem Zustand. Doc war am Lenkrad, das Mädchen saß neben ihm. Im Fond bewachte Johnny den schlummernden Lancaster, den Doc mit einem Kinnhaken außer Gefecht gesetzt hatte. Der Hieb war ein wenig derb ausgefallen, und Lancaster benötigte eine Weile, um sich zu erholen.


  Doc steuerte den Wagen in die Richtung nach New York. Unterdessen war es dunkel geworden, ein runder, bleicher Mond schien von einem wolkenlosen Sommerhimmel.


  »Machen Sie keine Dummheiten«, sagte Johnny zu Lancaster, als der sich endlich dazu durchrang, die Augen wieder aufzumachen. »Niemand beabsichtigt ernstlich, Sie zu Ihren Vorfahren zu befördern, aber sofern Sie trachten, mich dazu zu zwingen, werde ich mich bemühen, Sie nicht zu enttäuschen.«


  »Mein Gott!« fistelte Lancaster beeindruckt. »Kann man so was nicht einfacher sagen?«


  »Man kann«, bestätigte Johnny gravitätisch. »Aber warum sollte man?«


  Lancaster hielt den Mund. Er schielte zu seiner Pistole, mit der Johnny auf ihn zielte, und biß die Zähne zusammen, daß es knackte. Johnny lächelte zuckersüß.


  In einem Dorf bremste Doc vor einem Drugstore, der noch nicht geschlossen war, bat Johnny, nicht nur Lancaster, sondern auch das Mädchen nicht aus den Augen zu lassen, und stieg aus. Er kaufte die letzten Ausgaben der Zeitungen, weil er wissen wollte, ob der ältere Mandebran in der Zwischenzeit wieder aufgetaucht war, und kam zum Wagen zurück. Er studierte die Schlagzeilen und reichte die Zeitungen Johnny.


  »Sieh dir das an«, sagte er.


  Johnny überflog ebenfalls die Schlagzeilen. Er begriff sofort, was Doc meinte. Die betreffende Überschrift war so riesig, daß sie nicht zu übersehen war:


   


  SCHNELLZUG VON GANGSTERN ÜBERFALLEN SEKRETÄR EINES SENATORS ENTFÜHRT


   


  Lancaster bemühte sich, den Text zu entziffern, während Doc langsam weiterfuhr. Johnny las den Artikel, der zu der Schlagzeile gehörte, dann gab er freundlich Lancaster das Blatt und nahm sich ein anderes vor, auf dessen Titelseite ein weiterer Bericht über das scheinbar rätselhafte Ereignis stand.


  Als das Dorf hinter ihnen lag, beschleunigte Doc wieder, und Johnny und Lancaster legten die Zeitungen weg, weil es auf dem Highway zu dunkel war. Im Dorf hatte die Straßenbeleuchtung ausgereicht, daß Johnny und Lancaster die Buchstaben auf dem Papier einigermaßen hatten erkennen können.


  »Möchte mir nicht jemand erläutern, was es mit diesen Zeitungen auf sich hat?« sagte das Mädchen spitz.


  Johnny teilte ihr mit, was in den Zeitungen stand.


  »Lancaster«, sagte Doc anzüglich, »können Sie mit diesem Attentat auf den Sekretär eines Senators was anfangen?«


  Lancaster schwieg.


  »Aber das ist doch ganz klar!« Das Mädchen schaltete sich abermals ein. »Der Senator ist für die Zölle zuständig, er ist Vorsitzender eines Komitees und ...«


  »Sei still!« kreischte Lancaster.


  »Warum?« Das Mädchen drehte sich zu ihm um. »Diese Gangster sind imstande, Millionen an sich zu bringen! Diese Millionen müssen wir alle bezahlen, und das ist eine Gemeinheit! Sie können sich Informationen verschaffen ...«


  »Du solltest endlich den Schnabel halten«, sagte Lancaster verdrossen. Zum erstenmal, seit Doc ihn kannte, kreischte oder fistelte er nicht, sondern sprach wie ein normaler Mensch. »Diese Leute bestehlen niemand. Von dem Überfall auf die Eisenbahn abgesehen, ist alles, was sie tun, völlig legal.«


  »Doch, sie bestehlen jemand«, beharrte das Mädchen. »Der Sekretär des Senators weiß bestimmt, was aus dem Zuckerzoll werden soll. Diese Männer erfahren es von ihm und haben so eine Gelegenheit, Zucker aufzukaufen oder abzustoßen und auf diese Art einen Verdienst einzustecken, der den Leuten zusteht, die den Zucker produziert haben, nämlich den armen Bauern in Ecuador.«


  Lancaster lachte gehässig, Doc lächelte milde.


  »Sie sind naiv«, sagte er zu dem Mädchen. »In Anbetracht der Börsengeschäfte, die Sie getätigt haben, frage ich mich, ob diese Naivität echt oder vorgetäuscht ist. Erstens wird der Zucker in Ecuador und anderswo nur in Ausnahmefällen von kleinen Bauern produziert. Im allgemeinen von mächtigen Gesellschaften. Nicht wenige Vermögen in den Vereinigten. Staaten und außerhalb sind dadurch entstanden, daß jemand Informationen hatte, die der Öffentlichkeit nicht zugänglich waren.«


  »Sie sind zynisch!« sagte das Mädchen erbost. »Keineswegs«, sagte Doc. »Ich hüte mich nur, mir selbst etwas vorzumachen. Diese Gangster unterscheiden sich von gewöhnlichen Geschäftsleuten nur dadurch, daß sie sich die Informationen mit Gewalt verschaffen mußten, während dergleichen sonst durch Korruption oder gute Beziehungen geschieht.«


   


  Doc steuerte den Wagen zu dem Hochhaus in Manhattan, in dessen sechsundachtzigster Etage er lebte, aber er fuhr nicht in die Tiefgarage, sondern parkte die Limousine in einer schmalen Gasse neben dem Gebäude. Er und Johnny nahmen die beiden Gefangenen mit in die weitläufige Halle und fuhren mit ihnen in Docs Expreßlift nach oben. Sylvan und Lancaster leisteten keinen Widerstand, sie riefen auch nicht um Hilfe, obwohl ein Polizist an der Straßenecke stand.


  Vor der Tür blieb Doc stehen.


  »Johnny«, sagte er, »warte einen Augenblick, bis ich euch hole. Ich will mich vergewissern, daß wir nicht wieder Besuch oder eine Bombe in einem Sessel haben.«


  Johnny und die beiden Gefangenen warteten. Doc trat ins Empfangszimmer und schaltete die Lampe auf dem eingelegten Tisch an. Obwohl ein leichter Wind durch die zertrümmerten Fenster fächelte, stank es immer noch nach Pulverrauch. Doc ging schnell weiter in die Bibliothek, nahm aus einem Schrank einen Revolver und stopfte ihn zwischen die Polster eines Sessels, so daß der Revolver nicht mehr zu sehen war, aber jemand, der auf dem Sessel saß, ihn spüren mußte. Der Revolver war ungeladen.


  Doc kehrte zur Tür zurück.


  »In Ordnung«, sagte er. »Anscheinend sind wir allein.«


  Johnny führte die Gefangenen in die Bibliothek, Doc bat Lancaster den Sessel mit dem Revolver an. Sylvan setzte sich neben Lancaster, Doc nahm ihnen gegenüber Platz. Johnny gab Doc Lancasters Pistole, ging in Docs Schlafzimmer und lieh sich einen von Docs Anzügen, und einen dünnen Pullover aus, um endlich die schwarze Toga und den Lendenschurz loszuwerden. Johnny war so groß wie Doc, aber viel schmächtiger, und die Sachen hingen noch jämmerlicher um ihn herum als seine eigenen.


  Als er in die Bibliothek trat, erhob sich Doc, griff nach dem Telefon und wählte eine Nummer. Die Pistole hatte er eingesteckt. Johnny ließ sich ebenfalls in einen Sessel fallen und streckte seine langen, dürren Beine von sich. Sylvan musterte ihn von oben bis unten und kicherte.


  »Sie haben’s nötig!« sagte Johnny bissig. »Sie sind auch keine Schönheit. Sie sind verdreckt und zerzaust, und ihr Kleid ist zerrissen und hat nur einen Ärmel.«


  Sie wurde dunkelrot vor Verlegenheit und strich sich hastig die Haare aus dem Gesicht. Sie wandte sich an Lancaster.


  »Hast du einen Kamm?« fragte sie leise.


  Lancaster hatte keinen Kamm.


  »Hier ist Doc Savage«, sagte Doc ins Telefon. »Verbinden Sie mich mit Senator Lorton.«


  Eine Minute später war Lorton am Apparat.


  »Ihr Sekretär, Samuel Gerard Cromwell, ist heute nachmittag aus einem Schnellzug entführt worden«, sagte Doc. »Damit teile ich Ihnen natürlich keine Neuigkeit mit. Ich vermute, daß diese Entführung mit dem künftigen Zuckerzoll zusammenhängt. War Ihr Sekretär über den Beschluß des Komitees informiert?«


  »Er war in der Tat informiert«, antwortete Lorton. »Aber niemand hat ihn nach dem Zuckerzoll gefragt. Cromwell ist übrigens wieder frei, und ich habe bereits mit ihm gesprochen.«


  »Trotzdem dürften die Entführer die Entscheidung des Komitees von ihm erfahren haben, die Methode, wie sie es angestellt haben, muß uns im Augenblick nicht interessieren. Diese Leute haben offenbar vor, ins Zuckergeschäft einzusteigen. Sind Sie in der Lage, sie daran zu hindern?«


  »Natürlich!« verkündete Lorton. »Wir können den Beschluß auf unbestimmte Zeit vertagen, das heißt, das Gesetz, dem der Beschluß zugrunde liegt. Dann geht diesen Leuten notgedrungen die Luft aus, wenn sie nicht genug Kapital haben, und sie müssen zu nahezu jedem Preis verkaufen.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Doc. »Sobald dieser Fall geklärt ist, bekommen Sie sofort von mir Bescheid.«


  Der Senator bedankte sich für den Anruf und legte auf. Während er telefonierte, hatte er Lancaster in der spiegelnden Fensterscheibe beobachtet. Er hatte gesehen, wie Lancaster zusammenzuckte und mit der rechten Hand verstohlen zwischen die Polster seines Sitzmöbels faßte. Lancaster wußte also, daß eine Waffe in seiner Reichweite war. Doc war sehr zufrieden.


  »Ich bitte, mich eine Viertelstunde zu entschuldigen«, sagte er. »Ich habe was zu erledigen. Wenn ich wiederkomme, Lancaster, werden wir uns ausführlich unterhalten!«


  Johnny stand schnell auf, ging zu dem Schrank, dem Doc den Revolver entnommen hatte, und holte sich eine der kleinen Maschinenpistolen. Er legte sie neben sich auf den Tisch, lümmelte sich in den Sessel und streckte wieder die Beine aus. Doc eilte durch’s Empfangszimmer auf den Korridor und fuhr mit dem Lift nach unten.


   


  Johnny und die beiden Gefangenen saßen stumm da. Das Mädchen wischte sich mit dem restlichen Ärmel im Gesicht herum, um die Spuren des schmutzigen Kellers und der verschiedenen Explosionen zu beseitigen, Lancaster gähnte. Johnny drehte die Daumen und langweilte sich.


  »Ich hab Hunger«, maulte das Mädchen unvermittelt. Giftig funkelte sie Johnny an. »Durch Ihren Freund Savage habe ich schon kein Mittagessen bekommen, und jetzt ist es spät abends, und ich hab immer noch nichts gekriegt.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte Johnny salopp. »Warum sollte es Ihnen besser gehen als mir?«


  »Gibt’s in dieser Wohnung nichts zu essen?« fragte sie.


  »Hier ist eine Küche, aber wir werden sie nicht benutzen«, sagte Johnny.


  »Warum?«


  »Weil ich auf euch auf passen muß.«


  Sie ließ den Kopf hängen und starrte blicklos auf ihre Füße. Lancaster gähnte wieder. Johnny fixierte ihn, er fand seine jähe Mattigkeit übertrieben.


  »Denken Sie noch mal darüber nach«, sagte er. »Sie sollten sich von uns helfen lassen. Nur Betrüger stellen sich gegen Doc Savage, und meistens tun sie es nicht sehr lange.«


  »Ich bin kein Betrüger!« schimpfte das Mädchen. »Soviel müßten Sie inzwischen begriffen haben!«


  »Weil Sie vorhin im Auto so weltfremd daher geredet haben?« fragte Johnny scharf. »Machen Sie sich nicht lächerlich. Ihre Handlungen legen den Verdacht nahe, daß Sie sehr wohl mindestens eine Gangsterbraut sind.«


  »Das mag schon sein«, sagte Lancaster ohne zu kreischen. »Welchen Verdacht legen denn meine Handlungen jetzt nahe?«


  Blitzschnell zog er den Revolver aus dem Sesselpolster und zielte auf Johnny. Das Mädchen lachte hysterisch. Johnny erstarrte. Er erinnerte sich daran, daß er und Doc den fetten Menschen nicht visitiert hatten. Er, Johnny, hatte sich darauf verlassen, daß kein vernünftiger Mensch mehr als ein schweres Schießeisen mit sich herumschleppte.


  »Man lebt um zu lernen«, sagte er bedächtig.


  »Falls Sie keine kugelsichere Weste anhaben, sollten Sie sich nicht bewegen«, warnte Lancaster. »Fassen Sie vor allem nicht nach der Spielzeugpistole neben Ihrem Ellenbogen!«


  Johnny trug keine kugelsichere Weste, daher verzichtete er darauf, Lancaster zu provozieren. Das Mädchen hörte auf zu lachen.


  »Sylvan«, sagte Lancaster, »hol dir seine Pistole.


  Sie tat es. Lancaster atmete auf und erhob sich. Mechanisch stand Johnny auf.


  »Wir gehen«, verfügte Lancaster. »Wir nehmen das Knochengestell als Geisel mit.«


  »Aber Hando«, gab das Mädchen zu bedenken, »damit laden wir uns doch bloß noch mehr Schwierigkeiten auf!«


  »Beruhige dich«, sagte Lancaster schroff. »Von jetzt an werde ich andere Seiten aufziehen! Ich hab’s satt, daß ständig Leute auf mir herum trampeln.«


  Sie sagte nichts mehr. Lancaster und das Mädchen trieben Johnny zu einem der Lifts, schwebten nach unten und stiegen mit ihm in die Limousine. Lancaster übernahm das Steuer. Sylvan preßte Johnny seine eigene Pistole gegen die Rippen und hielt ihn in Schach, bis die letzten Häuser der Stadt hinter ihnen lagen.


   


  Auf dem Highway hielt Lancaster an, verband Johnny die Augen, fesselte ihm die Hände auf den Rücken und zwang ihn, sich im Fond auf den Boden zu legen. Sylvan blieb bei ihm und paßte weiter auf ihn auf.


  Danach war der Wagen ziemlich lange unterwegs, bevor er abermals zum Stehen kam. Lancaster zerrte Johnny heraus und hinter sich her. Johnny spürte, daß der Boden zuerst weich war, anscheinend sandig, dann war da plötzlich Holz. Er hatte den Eindruck, durch eine Tür bugsiert zu werden, und unter seinen Schuhen war unvermittelt Metall. Ehe er sich damit abgefunden hatte, stellte Lancaster ihm ein Bein, und Johnny schlug lang hin. Lancaster nahm ihm die Binde von den Augen, und Johnny versuchte sich umzusehen.


  Aber er sah nichts. Er befand sich in einer nachtschwarzen Finsternis. Irgendwo klickte es, eine Stablampe flammte auf, und Johnny blinzelte in die jähe Helligkeit. Lancaster hatte die Lampe in der Hand, neben ihm stand Sylvan. Beide waren jetzt scheinbar unbewaffnet.


  »Was soll das?« fragte Johnny. »Warum haben Sie mich hier hergeschleift?«


  »Wie schlicht er sich doch ausdrücken kann, wenn er nur will«, spottete das Mädchen. »Wer hätte das gedacht ...«


  »Bleib bei ihm«, sagte Lancaster und reichte dem Mädchen die Lampe. »Ich bin gleich wieder da.«


  Er stapfte hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.


   


   


  17.


   


  Johnny stellte fest, daß er sich in einem winzigen beinahe würfelförmigen Raum befand, dessen Wände und Decke wie der Boden aus Metall bestanden. Die Farbe war zum Teil abgeblättert, darunter war Rost. Die einzige Öffnung war die Tür, und sie war ungewöhnlich schmal.


  Lancaster kam wieder herein, auf den Armen trug er ein anscheinend kompliziertes Gerät. Er setzte es neben der Tür ab und sortierte die einzelnen Teile auseinander. Johnny war zwar kein Fachmann für Elektronik wie der nicht anwesende Long Tom, aber seine Kenntnisse reichten aus, um einige Batterien in kleinen Gehäusen zu erkennen. Daran angeschlossen waren zwei flache Kästen mit Skalen, die wiederum mit zwei ungewöhnlichen Paaren Kopfhörern verbunden wurden. Sie hatten nur eine oberflächliche Ähnlichkeit mit Kopfhörern. Sie waren eher Käfige aus Kabeln und Röhren. Am sorgfältigsten behandelte Lancaster eine Kiste aus Kunststoff, die ungefähr so groß wie ein Schuhkarton war. Johnny ahnte, daß er Lancasters Erfindung vor sich hatte.


  Während das Mädchen leuchtete, stülpte Lancaster einen der Käfige Johnny über den Kopf. Der Käfig war erstaunlich schwer.


  »Wenn Sie den Apparat zerbrechen, schlage ich Ihnen den Schädel ein!« drohte Lancaster.


  Johnny glaubte ihm auf’s Wort. Lancaster setzte sich den zweiten Käfig auf, kauerte sich zu seinen Schachteln und hantierte an den Knöpfen und Skalen. Johnny vermutete, daß er jetzt durch einen Stromstoß hingerichtet werden sollte wie ein Verbrecher auf dem elektrischen Stuhl, aber nichts geschah. Lancaster feixte.


  »Wen halten Sie für den Drahtzieher, der für dies alles verantwortlich ist?« erkundigte er sich.


  Johnny hielt Lancaster für diesen Drahtzieher und das Mädchen für seine Komplizin. Inzwischen hatte er seine ursprüngliche Ansicht, der Übeltäter wäre ein gewisser Sylvan Niles, geändert.


  »Ich habe keine Ahnung, wer der Chef ist«, antwortete er.


  »Sie lügen!« kreischte Lancaster. »Sie glauben, daß ich der geheimnisvolle Mann im Hintergrund bin!«


  »Und wenn schon«, sagte Johnny. »Können Sie Gedankenlesen?«


  »Stimmt«, sagte Lancaster unvermittelt ruhig. »Ich lese Ihre Gedanken.«


   


  Johnny hielt Lancaster für einen ausgemachten Lügner. Er beschloß, ihn zu blamieren und zugleich zu widerlegen. Schließlich hatte nach allem, was geschehen war, nicht viel Verstand dazu gehört, in Lancaster einen genialen Gangster zu vermuten, auch wenn er weder genial, noch wie ein Gangster wirkte. Diese Vermutung konnte Lancaster erraten, dazu mußte er keine Gedanken lesen.


  Johnny konzentrierte sich auf ein Abenteuer, das ihm vor einigen Wochen unterlaufen war. Auf eine blödsinnige Weise hatte er, Johnny, sich von vorsintflutlichen Untieren bedroht gewähnt, und schließlich hatten die angeblichen Untiere sich als übergroße Eidechsen entpuppt.


  »Woran habe ich eben gedacht?« fragte er.


  »An Eidechsen, die Sie mit Sauriern verwechselt haben«, erwiderte Lancaster prompt.


  Johnny schwirrte der Kopf. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich zu dem Eingeständnis durchzuringen, daß Lancaster tatsächlich seine Gedanken kannte. Lancaster nahm den Käfig ab und legte ihn behutsam auf den Boden, dann trippelte er zu Johnny und entledigte ihn ebenfalls der absonderlichen Zierde. Er nahm die beiden Gitterhelme und ging damit rückwärts zur Tür, offenbar hatte er die Absicht, sie in Sicherheit zu bringen. Doch dazu kam es nicht mehr. Zwei bronzefarbene Hände griffen durch den Türausschnitt und schlossen sich um Lancasters Hals.


  Lancaster verlor nicht die Nerven. Er bückte sich langsam und setzte die Geräte ab, dann griff er, ohne sich umzudrehen nach der Jackentasche mit dem Revolver. Doc Savage war schneller. Er ließ Lancaster los und riß die Tasche herunter, die Waffe polterte auf den Boden. Das Mädchen sprang vor, um den Revolver aufzuheben. Doc packte wieder Lancaster im Genick und stieß ihn nach vorn und versperrte so Sylvan den Weg.


  »Es geschehen Zeichen und Wunder«, bemerkte Johnny. »Doc, wo kommst du her?«


  »Ich bin mit euch gefahren«, erklärte Doc. »In Lancasters Kofferraum.«


  »Im Kofferraum?« Lancaster staunte. Allmählich schien ihm der Sachverhalt zu dämmern. »Sie haben absichtlich den Revolver in den Sessel gesteckt, und ich möchte wetten, daß er nicht einmal geladen ist!«


  »Sie gewinnen die Wette«, sagte Doc.


  »Sie haben mich reingelegt«, greinte Lancaster. »Sie wollten, daß ich Sie hier herführe!«


  »Richtig.« Doc nickte. »Ich wollte Ihre Erfindung kennenlernen.«


  Er trieb Sylvan und Lancaster in eine Ecke und nahm Johnny die Fesseln ab. Dann untersuchte er bedächtig Lancasters Gerät. Lancaster machte einen Schritt zur Tür, Doc schüttelte traurig den Kopf und hielt Lancaster fest.


  »Sie lassen mir keine andere Wahl«, sagte er. »Ich muß Sie anbinden.«


  Er wickelte Lancaster den Strick, den er Johnny abgenommen hatte, um die Füße und schnürte ihm mit seiner, Lancasters, Krawatte die Hände auf den Rücken. Lancaster ließ die Prozedur mürrisch über sich ergehen. Sylvan musterte vorwurfsvoll Doc.


  »Wenn Sie einen Fluchtversuch unternehmen, muß ich Sie auch an die Kette legen«, warnte Doc. »Es macht mir nichts aus, Ihnen den zweiten Ärmel ebenfalls vom Kleid zu reißen.«


  »Nicht nötig!« sagte sie schnippisch. »Ich bleibe.«


  Doc ersuchte Lancaster höflich, sich auf den Boden zu setzen, und stülpte ihm den Gitterhelm über, den zuvor Johnny getragen hatte. Er winkte Johnny zu sich. »Willst du auf Empfang gehen?« fragte er leise. »Können wir denn das Ding bedienen?« gab Johnny zu bedenken.


  »Hando wird uns dabei helfen«, meinte Doc zuversichtlich. Und zu Lancaster: »Falls ich einen Fehler mache und in die Gefahr komme, das Gerät zu zerstören, sollten Sie mich darauf aufmerksam machen.«


  »Drehen Sie den Verstärkerknopf um drei Punkte an der Skala zurück«, sagte Lancaster mißvergnügt und blickte auf den Kasten, der das Format eines Schuhkartons hatte. »Das ist der Knopf oben rechts. Ich habe die Verstärkerröhren selbst hergestellt und keinen Ersatz. Ich möchte nicht, daß sie durchbrennen.«


  Doc drehte an dem Knopf. Johnny bemächtigte sich des zweiten Kopfschmucks.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß dieser Apparat funktioniert«, nörgelte er. »Lancaster hat ihn an mir ausprobiert, und ich müßte eigentlich überzeugt sein, aber ich bin es nicht. Vielleicht hat der Schuft mich hypnotisiert.«


  »Wahrscheinlich hat er dich nicht hypnotisiert«, entgegnete Doc ruhig. »Das Prinzip dieser Erfindung scheint mir klar zu sein. Seit langem ist der Wissenschaft geläufig, daß Denkprozesse im menschlichen Gehirn schwachen elektrischen Strom produzieren. Man hat sie mit Galvanometern gemessen, die um den Kopf eines Versuchsobjekts gelegt worden sind.«


  »Das heißt also, der eine Helm ist ein Sender und der andere ein Empfänger«, folgerte Johnny. »Wenn Lancaster Strom erzeugt, nehme ich diesen Strom auf. Aber damit weiß ich höchstens, daß er überhaupt denkt, aber was er denkt, ist ein Buch mit dicken Siegeln.«


  »Eben das ist seine Erfindung.« Doc lächelte. »Setz dich hin und laß dich überraschen.«


  Johnny hockte sich vor Lancaster auf den Boden und fixierte ihn angestrengt. Sylvan Niles in ihrer Ecke kicherte, Lancaster unterdrückte ein Grinsen.


  »Ich höre nichts«, verkündete Johnny. »Ich spüre auch nichts.«


  »Du machst es verkehrt«, rügte Doc. »Du mußt dich entspannen. Versuche an nichts zu denken.«


   


  Johnny schloß die Augen und sackte in sich zusammen. Sylvan hörte auf zu kichern. Lancaster starrte glasig zur Decke. Doc wartete. Nichts geschah.


  »Denken Sie an was«, forderte Doc ihn auf. »Erschweren Sie uns nicht unnötig die Arbeit.«


  Lancaster glotzte.


  »Fantastisch!« sagte Johnny plötzlich aufgeregt. »Das Ding scheint tatsächlich zu funktionieren! Ich höre nichts, und solange ich die Augen nicht aufmache, sehe ich auch nichts. Aber in meinem Kopf sind unvermittelt Gedanken, die nicht meine Gedanken sein können, weil ich von den Themen, mit denen diese Gedanken sich befassen, absolut nichts verstehe!«


  Doc nickte.


  »Der Apparat auf Lancasters Kopf ist eine hochempfindliche Sendeantenne«, erläuterte er. »Die Stromstöße werden von den übrigen Bestandteilen des Geräts verstärkt und von der Antenne, die du trägst, auf die Nervenzellen in deinem Gehirn übermittelt.«


  »Wie einfach«, sagte Johnny konsterniert. »Aber auf solch einen Einfall muß man erst mal kommen.«


  »Meine Erklärung ist natürlich sehr primitiv und gewiß anfechtbar«, sagte Doc. »In Wirklichkeit ist alles viel komplizierter, aber im wesentlichen läuft es auf dieses Prinzip hinaus.«


  »Mit dem Prinzip bin ich vollkommen zufrieden«, teilte Johnny mit. »In technischen Dingen bin ich ein Idiot.«


  »Bestimmt nicht nur in technischen Dingen!« sagte das Mädchen bissig. »Wenn ich mal viel Zeit habe, werde ich eine Liste schreiben.«


  »Halten Sie den Mund«, sagte Doc. Und zu Johnny: »Woran denkt er jetzt?«


  Johnny entspannte sich wieder.


  »Er möchte uns beiden den Hals umdrehen«, sagte er nach einer Weile. »Er denkt an die Jahre, die er geopfert hat, um diesen Apparat zu konstruieren, und an das Geld, das seine Sekretärin und er in Experimente gesteckt haben. Sie sind ins Ausland gefahren, um sich das Material zu beschaffen, das sie hier nicht kriegen konnten.«


  »Ausgezeichnet!« sagte Doc. »Weiter.«


  »Er denkt an den jüngeren Mandebran, den er in England getroffen hat«, verkündete Johnny. »Er fragt sich, wie Mandebran von der Existenz dieses Geräts etwas erfahren konnte und wie es ihm gelungen ist, sich in den Besitz der Erfindung zu bringen.«


  »Das frage ich mich auch.« Sylvan schaltete sich ein. »Ich habe ihm nämlich nichts gesagt!«


  »Sie sollen still sein!« herrschte Doc sie an. »Wenn Sie nicht parieren, stecke ich Ihnen Ihr Kleid in den Schnabel!«


  Sie zog einen Flunsch und schwieg.


  »Er hat’s immer noch mit Alex Mandebran«, berichtete Johnny. »Er denkt daran, daß Alex von irgendwelchen Spießgesellen seinen eigenen Vater entführen ließ, um ihm durch Gedankenübertragung Kenntnisse über die Bank zu entlocken, damit er ihm die zwanzig Millionen stehlen konnte. Der Gangster, den Lancaster von der brennenden Fabrik mitgenommen hat, war über alles informiert und hat es Lancaster erzählt.«


  »Hando!« sagte das Mädchen verwirrt. »Wieso weißt du schon so lange Bescheid und hast es mir verschwiegen?!«


  Im selben Augenblick klangen an der Tür Schritte auf, und drei Männer mit Revolvern in den Händen drangen in den winzigen Raum ein.


  »Vor allem wißt ihr viel zu gut Bescheid«, sagte einer von ihnen tückisch. »So was ist manchmal gefährlich!«


   


   


  18.


   


  Doc Savage wandte sich langsam um zur Tür, Johnny riß sich das Drahtgitter herunter und sprang auf, das Mädchen wurde leichenblaß.


  »Keine Bewegung!« sagte der Mann, der als erster hereingekommen war. Er musterte Johnny. »Sie sind zwar entsetzlich dürr, aber ich glaube, ich könnte Sie trotzdem treffen.«


  Johnny ballte die Fäuste und erstarrte mitten in der Bewegung. Scheinbar furchtlos löste das Mädchen sich aus der Ecke und trat zu Doc. Wütend funkelte sie ihn an.


  »Das haben wir Ihnen zu verdanken!« fauchte sie. »Wenn Sie nicht eben das Experiment gemacht hätten, hätten die Gangster keine Ahnung, wie viel Hando über sie weiß!«


  Vier weitere Männer drängten sich durch die Tür. Der Anführer des Trupps wich an die Wand zurück, seine Begleiter durchsuchte Doc und Johnny und nahmen Doc Lancasters Pistole ab. Einer von ihnen hob den Revolver vom Boden auf und steckte ihn ein. Vorsichtshalber zogen sie Doc die Jacke, die Lederweste mit den zahllosen Taschen, die er ständig trug – und in der er das Zubehör für seine nicht weniger zahllosen technischen Tricks verwahrte, die ihn schon oft aus der Verlegenheit geholfen hatten – und das Kettenhemd aus.


  »Wie habt ihr dieses Versteck finden können?!« kreischte Lancaster.


  »Das war nicht schwer«, antwortete der Anführer. »Sie haben sich dieses Versteck vor einer Woche zugelegt, einer von uns hat Sie dabei beobachtet. Wir haben Sie nämlich beinahe Tag und Nacht verfolgt.«


  Einer der Männer fischte einen Strick aus der Tasche und fesselte Doc die Hände auf den Rücken. Der Anführer besah sich verächtlich das Gerät auf dem Boden.


  »Das ist eins der ersten Modelle«, meinte er. »Es ist furchtbar umständlich, weil man jemand erst fangen muß, wenn man ihn ausfragen will. Andernfalls kann man ihm nämlich die Hörer nicht auf den Kopf setzen. Die neuen Modelle ...«


  »Die ihr mir gestohlen habt!« kreischte Lancaster. »Die neuen Modelle«, wiederholte der Mann unbeirrbar, »arbeiten auf eine Distanz von acht bis zehn Fuß, wenn die Verhältnisse einigermaßen günstig sind.«


  »Du redest zuviel«, rügte einer seiner Komplizen. »Wieso?« Der Anführer lachte. »Lancaster und das Mädchen sind ohnehin informiert, und der Bronzemensch wird auch schon einiges kapiert haben. Was gibt’s da noch zu verheimlichen ...«


  Er gab seinen Begleitern einen Wink, und sie zerschnitten Lancasters Fußfesseln und führten ihn, Doc, Johnny und Sylvan aus der Kammer auf einen langen, halb dunklen Korridor, und danach eine steile, leiterähnliche Treppe hinauf.


  »Jetzt begreife ich, wo wir sind!« sagte Johnny. »Das ist ein Schiff !«


  »Ein alter Frachter, der vom Krieg übrig geblieben ist«, erläuterte Doc. »Er ist in der Chesapeake Bay am Ufer vertäut.«


  Die Gangster trieben ihre Gefangenen in einen großen Raum, in dem Bänke und lange Tische am Boden festgeschraubt waren; anscheinend hatte dieser Raum früher der Mannschaft als Messe gedient. Auf einem der Tische stand ein Gebilde aus Kabeln und Röhren, das nur wenig unhandlicher war als das Hando Lancasters in der winzigen Kabine.


  »Das ist ein neues Modell«, sagte der Anführer zu Doc Savage und deutete auf das Gebilde. »Wir werden es an Ihnen benutzen! Im allgemeinen bringen wir die Empfangsantenne in Sesseln oder Särgen unter, aber in diesem Fall können wir darauf verzichten. Wir wollen Sie verhören! Natürlich könnten wir Sie auch einfach ausfragen, und wenn Sie nicht antworten, könnten wir Sie verprügeln. Aber so ist es viel bequemer, und Sie können uns nicht anlügen.«


   


  Der Anführer stieß Doc zu dem Gerät und nötigte ihn mit dem Revolver, auf der Bank Platz zu nehmen. Einer seiner Mitarbeiter stülpte eine Art Kopfhörer über die Ohren, die übrigen samt den Gefangenen und dem Anführer zogen sich an die Tür zurück, um den Empfang nicht durch eigene Gedanken zu stören.


  »Okay«, sagte der Mann mit den Kopfhörern und hantierte an Knöpfen und Hebeln. Er grinste Doc fröhlich ins Gesicht. »Dann denken Sie mal schön.«


  Er schloß die Augen und lächelte selig wie ein Säugling. Einige Minuten geschah wieder nichts, dann hörte der Mann abrupt auf zu lächeln. Er blinzelte und spähte zu dem Anführer.


  »Wie spät ist es?« wollte er wissen.


  »Kurz vor zehn«, sagte der Anführer.


  »Da haben wir die Bescherung. Der Kerl rechnet fest damit, um Mitternacht befreit zu werden, und wir alle sollen hinter Gittern landen!«


  »Wie stellt er sich das vor?«


  Der Mann mit den Hörern machte wieder die Augen zu.


  »Daran denkt er jetzt nicht«, klagte er nach einer Weile. »Er denkt daran, daß wir alle Lebenslänglich kriegen.«


  »Halt!« kommandierte der Anführer. »Darüber müssen wir mit dem Chef reden. Vorläufig sperren wir diese vier Leutchen miteinander ein.«


  Der Mann setzte die Hörer ab, die anderen Gangster griffen sich Doc und die drei übrigen Gefangenen und trieben sie einen Niedergang hinunter in eine Kabine. Hier waren schon drei Gefangene, nämlich Monk, Ham und ein älterer Gentleman, in dem Doc nach Bildern, die er gesehen hatte, Jethro Mandebran erkannte. Sie lagen auf dem Boden, Möbel gab es nicht. An dem Bullauge fehlte das Glas, so daß wenigstens frische Luft reichlich vorhanden war.


  Die Gangster fesselten die Gefangenen, soweit sie es nicht bereits getan hatten, und zwar an Händen und Füßen, gingen hinaus und wuchteten die schwere Tür zu. In der Kabine wurde es finster, nur das Mondlicht sickerte herein.


  »Doc«, sagte Monk kläglich, »du enttäuschst mich. Ich hatte so sehr auf dich gehofft, und jetzt bist du mit uns eingelocht!«


  »Wir sind verloren«, klagte Lancaster. »Die Gangster haben mein Versteck an sich gerissen, und dieses Versteck ist so ausgezeichnet, daß niemand es finden wird.«


  »Vielleicht gelingt es meinem Sohn, uns zu befreien.« Der ältere Mandebran schaltete sich ein. »Wenn er noch gefangen wäre, hätten wir ihm begegnen müssen, schließlich sind diese beiden Gentlemen und ich schon eine Weile hier, und jetzt sind auch Sie bei uns. Mehr Gefangene scheinen diese Verbrecher nicht zu haben.«


  »Sie irren sich!« triumphierte Lancaster. »Ihr Sohn war nie gefangen! Er ist der Chef der Bande, und er wird Sie bestimmt nicht befreien, darauf dürfen Sie sich verlassen!«


  »Was ... was sagen Sie da?« stotterte Mandebran betroffen.


  »Er hat recht«, sagte Sylvan leise. »Ihr Sohn hat Sie entführen lassen, um die zwanzig Millionen zu stehlen.«


  »Oh Gott ...« Mandebran brütete. Niedergeschlagen fügte er nach einer Weile hinzu: »Ich habe ihn immer für leichtsinnig gehalten, deswegen habe ich ihn enterbt. Aber ein Verbrecher ...«
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  Hando Lancaster atmete tief ein und erläuterte genießerisch dem alten Mandebran, wie der jüngere Mandebran sich in London in sein, Lancasters, und Sylvans Vertrauen geschlichen hatte, um das Telepathie-Gerät an sich zu bringen. Er, Lancaster, hatte den jungen Mandebran bei dieser Missetat zwar nicht ertappt, aber die Machenschaften des jungen Mannes ließen gar keine andere Deutung zu. Der alte Mandebran schluchzte. Seine Stimme klang wie die eines Menschen, dessen Lebensinhalt von einem Moment zum anderen zerstört ist.


  »Doc«, sagte Monk leise, »hast du keinen Plan?«


  »Ich weiß nicht recht ...« erwiderte Doc vage. »Wir müssen warten.«


  »Offenbar rechnest du damit, daß wir um Mitternacht hier herauskommen«, sagte Johnny. »Wie ist das zu verstehen?«


  »Du solltest jetzt still sein«, sagte Doc. »Wir wissen nicht, ob vor der Tür eine Übertragungsantenne aufgebaut ist.«


  »Richtig«, sagte Johnny. »Daran hab ich nicht gedacht.«


  Er hatte kaum ausgesprochen, als die Tür geöffnet wurde. Drei Männer mit einem Bündel Säcke kamen herein. Beim Licht einer Stablampe kontrollierten sie, ob die Gefangenen noch gefesselt waren, dann verstopften sie mit den Säcken das Bullauge. Zwei der Männer postierten sich rechts und links von der Tür, der dritte ging hinaus und kehrte wenige Sekunden später mit einer großen Pappschachtel zurück. Die Schachtel hatte keinen Deckel und war anscheinend mit Holzwolle gefüllt. Er stellte die Schachtel behutsam auf den Boden und brachte zwischen der Holzwolle einen Glaskrug mit einer Flüssigkeit zum Vorschein. Er hielt den Krug ins Licht und feixte.


  »Sie wissen doch angeblich alles«, sagte er zu Doc. »Wissen Sie auch, was in dieser Kanne ist?«


  »Ich kann es ahnen«, sagte Doc. »Blausäure.«


  »Stimmt.« Der Mann amüsierte sich. »Was passiert, wenn ich diese Kanne fallen lasse?«


  »Sie wären tot, ehe Sie aus der Tür wären«, sagte Monk. »Das Zeug würde sich sofort in eines der giftigsten und tödlichsten Gase verwandeln.«


  »Ich kann aber vorher zur Tür gehen«, wandte der Mann ein. »Ich kann die Kanne zu euch hereinschmeißen.«


  Die Männer und das Mädchen schwiegen.


  »Das hat der Boß sich ausgedacht«, erklärte der Mann. »Der Boß steckt voller lustiger Einfälle.«


  »Mein Sohn ...!« stöhnte der alte Mandebran verzweifelt. Er nahm sich zusammen und blickte auf zu den drei Männern. »Ich will mit ihm sprechen. Führen Sie mich zu ihm!«


  »Ausgeschlossen«, sagte der Mann mit der Kanne. »Er ist gar nicht an Bord. Wir haben mit ihm telefoniert. Aber ihr braucht keine Angst zu haben, vorläufig bringen wir euch nicht um. Die Blausäure ist gewissermaßen unser letztes Mittel. Jetzt wollen wir uns noch einmal mit Savage unterhalten.«


  Er trug die Kanne fort, den Karton ließ er stehen. Seine beiden Begleiter nahmen Doc die Fesseln von den Fußgelenken, zerrten ihn in den Korridor, schlugen die Tür zu und führten ihn wieder treppauf in die Mannschaftsmesse.


   


  Sieben oder acht Gangster lungerten herum, der Mensch, der vorhin als Sprecher fungiert hatte, war nicht in Sicht. Einer der Gangster langte nach den Kopfhörern, ein anderer drückte Doc auf eine Bank in der Nähe des Geräts. Der Mann mit den Kopfhörern ’ spielte an einer Skala.


  »In Ordnung«, sagte er. »Wir können anfangen.«


  Die übrigen Gangster traten zurück, nur einer blieb bei Doc und schlug ihm heftig ins Gesicht. Er schlug noch einmal zu und gesellte sich zu seinen Gefährten.


  »Ein Trick!« sagte er heiter. »Damit wird es ihm schwerfallen, nicht an seinen Fluchtplan zu denken!« Die Männer lachten. Der Mann mit den Kopfhörern versank in Meditation. Doc biß die Zähne zusammen und versuchte, die Schläge zu vergessen. Er konzentrierte sich. Er zweifelte nicht daran, daß sein Leben und das seiner Freunde davon abhing, daß es ihm gelang, sich zu konzentrieren.


  »Na also«, sagte der Mann mit den Hörern. »Er hat gewußt, daß Lancaster zu diesem Schiff fahren wollte, und er hat damit gerechnet, daß wir Lancaster überfallen, weil wir ihn schon einige Male überfallen haben. Er hat die Polizei verständigt, und die Polizei hat uns auf der Landseite umzingelt.«


  Die Männer fluchten gräßlich, der Mann mit den Hörern brüllte um Ruhe. Wieder machte er die Augen zu.


  »Die Polizei muß nicht unbedingt eingreifen«, sagte er. »Wenn Lancaster allein an Bord ist, das heißt, wenn er nicht bedroht wird, soll Savage von der Brücke aus mit einer Taschenlampe ein Zeichen geben, und die Cops rücken ab.«


  »Na also!« sagte einer der Männer. »Wir brauchen ihn nur auf die Brücke zu bringen und ihm die Fesseln abzunehmen, dann kann er mit seiner Lampe signalisieren, und wir sind die Bullen los,«


  »Das Ei des Kolumbus!« Der Mensch mit den Hörern strahlte. »Diese Maschine ist wirklich nicht mit Gold aufzuwiegen.«


  Die Männer packten Doc und führten ihn auf die Brücke. Im Dunkeln nahmen sie ihm die Fesseln ab, einer von ihnen gab ihm eine Stablaterne, dann traten alle aus dem mutmaßlichen Lichtkreis.


  »Geben Sie das Signal«, sagte einer von ihnen. »Aber keine Tricks, wir haben Sie direkt vor unseren Kanonen!«


  »Und wenn ich nicht einverstanden bin?« fragte Doc.


  »Dann schießen wir uns einen Weg frei«, antwortete der Mann. »Aber vorher werden wir Ihre Kumpane, das Weib und diesen Lancaster mit Blausäure vergiften.«


  Doc nickte scheinbar niedergeschlagen und trat an den Rand der Brücke. Er schaltete die Lampe an, aber er richtete den Lichtkegel nicht zum Ufer und nicht auf sich, sondern auf die Männer mit den Pistolen. Er legte die Lampe auf die Reling, schwang sich blitzschnell hinüber und hielt sich an den unteren Streben fest. Während die Männer noch verwirrt und geblendet waren, hangelte er sich zur Seite und streifte mit den Füßen die Schuhe ab.


  »Er ist über Bord gesprungen!« schrie einer der Männer.


  Dann rannten sie fluchend an die Reling und starrten hinunter. Zu dieser Zeit war Doc bereits in erheblicher Entfernung auf die Brücke zurückgekehrt. Die Männer bemächtigten sich der Lampe und beleuchteten das schmutzige Wasser, einige von ihnen ballerten blindlings drauflos, die übrigen jammerten und schimpften.
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  Doc fand einen Niedergang und eilte nach unten zu dem Korridor, an dem die Kabine mit den Gefangenen lag. Nach einer Biegung bemerkte er zwei Männer, die ihm mit einer Taschenlampe entgegen kamen. Er tauchte hinter die Biegung zurück und wartete. Als die Männer ihn erreichten, warf er sich auf sie, und rammte sie heftig mit den Köpfen zusammen. Die Männer ächzten gedämpft und erschlafften.


  Einer der beiden Männer trug einen langen, weiten Sommermantel und einen Hut. Doc entledigte ihn dieser Kleidungsstücke und zog sie an, dann nahm er die Lampe an sich und hastete weiter. Der Mann, der vorhin die Kanne mit dem Gift ausgepackt hatte, stand noch an der Tür der Kabine. Der Anblick des Mantels schien ihn zu beruhigen, er wandte sich wieder zu den Gefangenen.


  Doc trat zu ihm und hämmerte ihm mit der rechten Faust hinter das rechte Ohr. Der Mann kippte nach vorn und blieb liegen. Doc brauchte sich nicht zu vergewissern, daß der Mann bewußtlos war. Er nahm seinen Gefährten, Lancaster, dem Mädchen und Mandebran die Fesseln ab. Die Gangster auf der Brücke ballerten immer noch ins Wasser.


  »Welch ein Feuerwerk!« meinte Monk voll Anerkennung. »Gilt das dir?«


  »Wem sonst ...« sagte Doc. »Wir laufen zum Heck, vielleicht gelingt es uns, von dort an Land zu kommen.«


  So leise wie möglich hasteten sie den Korridor entlang. Doc befand sich an der Spitze, Monk und Ham bildeten die Nachhut. Plötzlich blieb Doc stehen. Von irgendwo ganz in der Nähe erklang ein dumpfes Pochen. Monk hatte es ebenfalls gehört.


  »Das ist da drin«, sagte er und deutete auf eine Kabine.


  Die Tür war unverschlossen. Mit der Taschenlampe, die Doc den beiden Männern abgenommen hatte, leuchtete er in die Kabine. An der rückwärtigen Wand lag ein geknebelter und gefesselter Mann. Die Gangster hatten ihm die Augen verbunden. Er war damit beschäftigt, mit den Hacken gegen die Wand zu hämmern.


  »Lassen Sie das«, sagte Doc. »Sie haben’s überstanden.«


  Er gab Monk die Lampe und sprang zu dem Gefangenen. Er nahm ihm zuerst den Knebel ab und den Lappen von den Augen. Der Mann atmete tief ein und starrte Doc an. Monk erkannte den Mann.


  »Der junge Mandebran!« sagte er verwundert. »Und dieser Gangster hat behauptet, er wäre nicht an Bord.«


  »Er ist der Boß!« flüsterte das Mädchen. »Wieso ist er gefangen?«


  »Er ist nicht der Boß.« Doc knotete die Stricke an Mandebrans Händen und Füßen auf. »Der Boß war die ganze Zeit bei uns und hat sich ziemlich ungeschickt um ein Alibi bemüht.«


  An der Tür entstand ein kurzes Getümmel, dann polterten Schritte den Korridor hinunter. Doc schnellte zur Tür.


  »Haltet ihn fest!« rief er. »Er ist der Chef!«


  »Zu spät«, sagte Monk. »Lancaster ist schon ausgerückt.«


   


  Lancaster war ein besserer Läufer, als seine Figur vermuten ließ. Er war bereits beinahe am Ende des Korridors und kreischte aus Leibeskräften. Die Männer auf der Brücke wurden aufmerksam und stellten ihr Feuerwerk ein. Doc und seine Begleiter jagten hinter Lancaster her, doch der Vorsprung war nicht aufzuholen. Doc war bis auf fünfzig Fuß an Lancaster herangekommen, als dieser jäh anhielt und sich bückte. Doc, Johnny, Monk und Ham blieben ebenfalls stehen. Sylvan und die beiden Mandebrans hatten den Anschluß verloren.


  Langsam drehte Lancaster sich um. Er hielt in beiden Händen die Glaskanne mit der Blausäure und hatte offenbar die Absicht, sie seinen Verfolgern entgegen zu schleudern. Doc nahm Monk die Lampe wieder ab. Er hatte keine andere Wahl als zu versuchen, mit der Lampe nach dem Krug zu werfen, und ihn zu zertrümmern, sobald dieser durch die Luft wirbelte.


  Lancaster grinste, er schien seiner Sache sehr sicher zu sein. Gravitätisch hob er den Krug über den Kopf. Im selben Augenblick krachte hinter Doc ein Schuß. Der Krug zersplitterte, der Inhalt ergoß sich über Lancaster.


  Lancaster kreischte gellender und schriller als je in seinem Leben, wandte sich um und taumelte ein paar Schritte, dann brach er zusammen. Er zuckte konvulsivisch und starb.


  Doc musterte Monk, der einen rauchenden Revolver in der Hand hielt. Im Hintergrund des Korridors tauchten die beiden Mandebrans und Sylvan auf.


  »Du hättest wenigstens warten können, bis er die Kanne nicht mehr in den Händen hatte«, sagte Doc. »Woher hast du überhaupt den Revolver?«


  »Ich bin kein Kunstschütze«, sagte Monk. »Den Revolver habe ich dem Gangster abgenommen, den du in unserer Kabine umgehauen hast.«


  Doc und seine drei Gefährten kehrten wieder um. Abermals liefen sie zum Heck und befanden sich auf einer Treppe nach oben, als hinter ihnen ein entsetzliches Geschrei erklang. Noch einmal blieb Doc stehen.


  »Lancasters Männer«, sagte er leise. »Sie sind ahnungslos in die giftigen Schwaden gelaufen. Wir können ihnen nicht helfen.«


  Sie erreichten das Deck und atmeten gierig die frische Nachtluft ein. Keiner der Gangster befand sich mehr auf der Brücke, anscheinend hatten sie sich alle von ihrem Boß in den Tod locken lassen.


  »Gerettet!« sagte Monk laut und in einem Anflug von Ironie. »Seit wann hattest du Lancaster in Verdacht?«


  »Seit meinem Zusammenstoß mit ihm in der alten Fabrik«, antwortete Doc. »Er war ein genialer Erfinder, aber als Verbrecher hat er so viele Fehler gemacht, daß man sie gar nicht alle auf zählen kann.«


  »Das ist möglich«, sagte Monk vorsichtig. »Ich kann es nicht beurteilen, ich war nicht dabei. Aber wie ist es dir gelungen, dich und anschließend uns herauszuhauen?«


  »Durch Lancasters Gerät.« Doc lächelte. »Es überträgt bekanntlich Gedanken – ob diese Gedanken ehrlich oder vorgetäuscht sind, kann es nicht unterscheiden. Man muß sich nur konzentrieren, um jemand, der sich auf das Gerät verläßt, in die Irre zu führen. Nach dieser Methode hat Lancaster vorhin versucht, den jungen Mandebran zu verleugnen.«


  Schüchtern trat Sylvan Niles zu Doc.


  »Ich wußte nichts von Handos Verbrechen«, sagte sie gepreßt. »Aber vermutlich wird es mir nicht gelingen, meine Unschuld zu beweisen.«


  »Sagen wir lieber, niemand wird Ihnen Ihre Schuld beweisen können«, erwiderte Doc ernst. »Damit sollten Sie zufrieden sein.«


  Mit gesenktem Kopf kehrte sie zu den beiden Mandebrans zurück, die seitab an der Reling standen. Der jüngere Mandebran schien weniger mißtrauisch zu sein als Doc. Er legte dem Mädchen einen Arm um die Schultern und zog sie zärtlich an sich.


  »Ich habe immer noch nicht alles begriffen«, bekannte Johnny. »Wenn die Gangster Lancasters Komplizen waren, warum dann das Getümmel?«


  »Ich kann diese Frage nur hypothetisch beantworten«, sagte Doc. »Wahrscheinlich hatte er sich mit ihnen zerstritten, weil sie anders wollten als er. Aber schließlich haben sie sich wieder mit ihm geeinigt.«


   


  Als Doc der Ansicht war, daß die giftigen Dämpfe verflogen waren, durchsuchten er und seine Gefährten noch einmal das Schiff, während Sylvan mit den Mandebrans in Lancasters Limousine nach New York und von dort nach Philadelphia fuhr. Doc und seine Helfer fanden vier von Lancasters Geräten und luden sie in einen der Wagen, mit denen die Gangster zu dem Schiff gekommen waren. Doc wollte die Apparate auf ihre Verwendungsfähigkeit prüfen.


  Im Schiffsbauch fanden sie Kupferkisten mit Aktien und Obligationen und bergeweise Bargeld: die Beute, die Lancaster und sein Anhang zusammengestohlen hatten. Doc und seine Männer verluden die Kisten in einen zweiten Wagen, um ihren Inhalt den rechtmäßigen Eigentümern zurückzugeben.


  Im Osten wurde es bereits hell, als die vier Männer endlich nach Hause fuhren. Doc und Johnny saßen in einem Wagen, Ham und Monk im zweiten; sie waren ein bißchen beengt, weil die Geräte und die Kupferkisten sehr viel Platz beanspruchten.


  »Da fällt mir ein, daß ich seit dem Frühstück nichts mehr gegessen habe«, sagte Monk. »Und jetzt ist es schon bald wieder Zeit für’s Frühstück. Welch ein Leben!«


  »Du solltest dich schämen«, nörgelte Ham. »Du hast, wenngleich nicht ganz freiwillig, dabei mitgewirkt, einen der rätselhaftesten Fälle der Kriminalgeschichte aufzuklären, und denkst an nichts anderes als daran, dir den Magen vollzustopfen.«


   


   


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 62


  von Kenneth Robeson


   


  DAS UNHEIMLICHE KÖNIGREICH


   


  Auf rätselhafte Weise fällt der Botschafter eines fremden Königreichs vor New York einem Anschlag zum Opfer. Der einzige Überlebende dieses heimtückischen Attentats berichtet, der Tod sei irgendwoher aus den Weiten des Himmels gekommen.


  DOC SAVAGE ahnt Furchtbares. Mit seinen Helfern geht er der Sache auf den Grund und gerät dabei in das UNHEIMLICHE KÖNIGREICH ...


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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